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Frankfurt am Mayn
bey den Eichenbergiſeben Erben, 1773.



Dieies Werkchen iſt nebſt einey weitlauftigen Einleituns
unter den Titel: Katechismus der. Sůleniehre. fur das Land

volk ſchon gebruckt. Um es aber dem Landvolk wohlfeiler
und nutzlicher zu machen, hat es der Verfaſſer auch in die—

ſer Geſtalt abdrucken laſſen. Weil aber der Titel verandert
werden muſte, um alle Verwechslung zu vermeiden, ſo zeigt
mau dieſes an, damit niemand dadurch verfuhrt werde, Ein

2Vuch zweymal zu kaufen.
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Eu einem kleinen Dorfe lebte ein rechtſchaffner
J Mann, der von dem, Herrn des Dorfes zum
Verwalter geſetzt worden war. Der Mann liebte
ſeine Nebenmenſchen, und ſuchte ſie alſo auf alle
Arten glucklich zu machen. Weil aber ein Menſch
nicht glucklich werben kann, wenn er nicht gut und
verſtandig iſt, ſo ließ er die Kinder des Dorfs oft
zu ſich kommen, und lehrte ſie, wie ſie es machen
muſten, um gut und klug, und alſo glucklich zu ſeyn.

Jhe. Kinder, ſprach mein Freund in der auf—
merkſamen Verſanunilung ſeiner Zuhorer; ihr Kin

der horet mir zu! Jhr wißt, ich bin mit eu—
ren Eltern grau geworden, und wir haben mit
einander vielerley Arten von Ungluck auszuſtehen
gehabt. Einiges haben wir nicht verhindern kon—
nen, wien vor einigen Jahren, da der Feind un—
ſer Feld verheerte und unſere Hauſer abbrannte;
oder wenn wir unſere Weiber, oder unſere Kin-
der, oder unſere Freunde verloren haben. Man—
ches aber hatten wir freylich abwenden konnen,
wenn wir klugere und beſſere Menſchen geweſen
waren.

Jch werde nun nicht lange mehr leben, ich
werd auch nicht immer bey euch ſeyn; denn ihr
kommt vielleicht in einigen Jahren bald hier,
bald dahin. Auch eure Eltern werden nicht im—
mer bey euch ſeyn; denn auch ſie konnen ſter—

ben, und wann ihr einmal heranwachst, ſo
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kommt ihr in eure Freyheit, und ſeyd ihr dann
nicht klug und keine gute Menſchen, ſo macht
ihr euch gewiß ſelbſt unglucklich. Entweder krauk
oder arm, oder bey euren Nebenmenſchen ver—
haßt, oder mißvergnugt. Und was nutzt euch
dann alles auf der Welt?Eure Eltern konnen euch nicht lieber haben,

als ich euch habe, und wenn ich ſturbe, und
wuſte, daß ihr einmal euch ſelbſt unglucklich ge—
macht haben ſolltet, lieben Kinder, ich wurde
auf meinem Todtbette mich nicht troſten laſſen?
Doch ich weiß, ihr werdet einen alten Mann
nicht ſo betruben, und damit ihr es nicht aüs
Unwiſſenheit thut, ſo will ich euch jetzt alles ſti—
gen, was euch, wie ich glaube, ſo klug und zu
ſo guten Menſchen, und deßwegen ſo glucklich
machen kann, als nur immer miglich iſt.

Cyſlichten gen Nicht wahr, ſneine liebe Kinder,
gen den Korper.Geſundheit) ihr ſeyd. ſchon alle manchmal krank

geweſen? Waret ihr gerne krank?
Hattet ihr nicht lieber geſund ſeyn mogen? Wenn
ihr krank waret, ſo ſchmeckte euch kein Eſſen und
kein Trinken; ihr muſtet den ganzen Tag im
Bette bleiben; wann eure kleine Freunde auf der
Wieſe ſprangen und fpielten, oder ſich im Fluſſe
badeten, oder ſonſt ſich eine Luſt machten, ſo
war euch das alles verwehrt. Jhr fuhltet bald
hier bald da Schmerzen. Jhr konntet des Nachts
nicht ſchlafen, und alles, was um euch war, war
euch unausſtehlich und unangenehm. Muoch—
tet ihr noch einmal krank ſeyn? Nicht? Jhr
habt recht! Aber jetzt wißt ihr noch kaum halb,
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was euch daran gelegen ſeyn muß, recht geſund
und ſiark zu ſeyn. Jch habe, da cch noch ein
Jungling war, einen guten Freund gehabt, der
war ſechs Jahre lang krank. Der arme Muann
hatte eine Frau, und funf Kinder, die noch jun
ger waren als ihr. Er war in recht guten Um—
ſtanden, ehe er krank wurde. Er hatte ein Haus,
das ſein eigen war, ein ziemlich großes Feid,
und die beſte Heerde im Dorfe. So lange er
ſelbſt ſein Feld und ſeine Heerde beſtellen konnte,
war er recht glucklich; allein ſo bald er krank
wurde, kam alles Ungluck zuſammen. Er hate
te einen Knecht, dem er nun alles uberlaſſen
muſte, und der boſe Meunſch verſaumte Feld und
Hoerde, und beſtabl ihn noch uberdieß an der
Erndte und an. Drn Rutzungen ſeiner Heerde,
wovon doch mein kranker armer Freund leben
muſte. Dem boſen Knecht iſt es zwar freylich in
ſeinem ganzen Leben nicht wohl gegangen; denn
kein Menſch wollte etwas mit ihm zu ſchaffen ha—
ben, weil man wuſte, daß er meinen Freund be—
trogen und beſtohlen hatte; aber mein Freund
wurde dem ohngeachtet in den vier erſten Jahren

ſeiuner Krankheit ſo arm, daß er von ſeinei Feld
ein Stuek nach dem andern verkaufen muſte, und
ſeine Heerde war auch ſchon weg. Hatte er mir
oder ſonſt nur einem Menſchen ein Wort geſagt, wir

hatten es gewiß nicht ſo weit kommen laſſen. Aber
mein Freund ſchamte ſich, uns ſeine Armut zu ent—
decken, und dadurch kam er immer mehr und mehr
zuruck; denn ſeine Frau taugte nicht viel in die
Wirthſchaft, und ſeine Kinder waren noch ganz un—
erzogen. Endlich wurde es immer ſchlechter und
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ſchlechter mit, meinem Freund. Wir ließen einen
Arzt aus der benachbarten Stadt kommen, und der
redliche Mann beſuchte ihn fleiſig, ohne weiter von
meinem Freund etwas zu verlangen, als daß wir
ihm immer ein Pferd zuſchickten, um ihn herbey zu
holen. Noch ein Jahr erhielte er dem armen Kran
ten das Leben, endlich aber muſte er ſterben. Jch
bin bey ſeinem Tode geweſen, meine Kinder, aber
ich kann euch nicht ſagen, wie mir zu Muthe war,
da er mir ganz allein ſein Elend klagte. Seinr
Krankheit kam von nichts als von dem ubermaßigen
Gebrauch hitziger Getranke, die ihn nach und nach
verzehrten. Sie war unheilbar, und er ſturbe auch
ſonſt recht gern. Aber denkt wie viel er in den fechs
Jahren ausgeſtanden hatte, und wie ihn das auf
ſeinem Todtbette ſchmerzen muſte, daß er nun funf
nuſchuldige Kinder, die er liebte, und die ex hatte
glucklich machen konnen, in einer ſolchen Armuth
hinterlaſſen muſte, daß ſie kaum ihre Leiber bede
cken konnten?

Hatte er ſich die Krankheit nicht zugezogen, ſo

war er noch vielleicht itzt einer der reichſten Bauern,
und konnte unter ſeinen Kindern vielleicht vergnuge
ter leben als unſer Konig, der immer ſo viel zu ſor—
gen hat. Stellt euch einmal itzt an den Platz des
armen Vaters. Jch weiß, ihr habt mich lieb.
Denkt nun einmal, wie es euch zu Muth ſeyn wur—
de, wenn ihr mich ſo elend gemacht hattet, als die
armen Kinder wurden, und wenn ihr dabey ſelbſt
ſo viele Schmerzen ſo lange Zeit ausſtehen muſtet,
und daruber alles, was ihr habt, zu Grunde gehen
ſahet? Denkt, wenn ihr einmal in eine ſolche Krank
heit verfallen wurdet, die euch ſo arm gemacht hat

te,



t  Ê r νν 5te, und ihr wurdet wieder geſund, und muſtet nun
gehen, und entweder euer Brod bettleu, oder bey
andern es durch eure Arbeit ſuchen, da ihr vorher
ſelbſt Knechte halten konntet? Wie unglucklich wur
det ihr da ſeyn? Wie wurdet ihr euch vor euch ſelbſt
ſchamen, was fur Vorwurfe wurdet ihr euch ma—
chen inuſſen, wenn ihr ſo gar ſelbſt an eurem Un—

gluck ſchuld waret? Mein, Kinder! hutet euch vor
allem, was euch krank machen kann. Oft ohne
Hunger und Durſt eſſen und trinken, uu viel eſſen,
zu viel, ſonderlich ſtarke Getranke trinken, gefahr—
liche Spiele wagen, alles das kann euch krank ma—

chen, und wenn ihr krank ſeyd, ſo wißt ihr, wie
elend ihr werden konnt.
5 (Arbeit  Auchdie Faulheit macht euch krank.
iamkeit.) MNRicht wahr, wenn ihr ju lang geſchla—
fen habt, ſo geht iht verdroſſen an eure Arbeit, und
wann ihr euch nicht bewegt habt, ſo ſchmeckt euch
das Eſſen und das Trinken lange nicht ſo gut, als
wenn ihr recht herum geſprungen ſeyd. Das iſt
ſchon eine Anzeige einer Krankheit, und wenn dieſe
lange anhalt, ſo wird ſie immer ſtarker, und ihr
werdet endlich ganz zur Arbeit untuchtig. Vor eu—
rer Zeit ſaß oft an dem Dorfe ein armer Mann, den
eure Eltern gemeinſchaftlich erbhielten. Der Mann
hatte Hande und Fuſe, wie der Starkſte unter euch
nur immermehr haben kann. Allein der arme Mann
war in der Stadt von reichen Eltern erzogen wor—
den. Er ſtunde ſonſt nie vor Mittag aus dem Bett
auf, dann aß er, und wann er gegeſſen hatte, dann
ſetzte er ſich hin, und ſpielte bis um Mitternacht, und
dann ſchlief er wieder bis an den andern Mittag.

A3 Wann
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Wann er ausgehen muſte, ſo ließ er ſich immer fah
ren, und wann er etwas zu thun hatte, das die ge
ringſte Bewegung erforderte, ſo hatte er immer vier
bis funf Leute, die alles fr ihn thun muſten. Er
hatte das Unglüuck, daß er um fſein Vermogen kam.
Und da er ſich ſchamte an dem Ort zu bettien, wo
er vorher ſo bequem gelebt hatte, ſo kam er auf das
zand und wollte wirklich ſich bey einem Bauer zum
Knecht brauchen laſſen, um nur ſein Leben zu er—
halten. Allein wann er eine halbe Stunde gearbei
tet hatte, oder nur in das nachſte Dorf gehen ſollte,
ſo ſiel er ohnmachtig nieder, unnd wir ſahon endlich,
daß wir ihn nicht branchen konnten, weil er ſo ſchwach
war; deun er hatte zwar Hande und Fuſe, aber ſie
waren ihm zu nichts nutze. Nehmt euch in acht,
Kinder, daß ihr nicht auch ſo werdet!

Womit ſolltet ihr euch ernahren, wenn ihr auch
eure Hanbe und Fuſe nichr brauchen konntet? Und
das geſchieht gewiß, wann ihr nicht fleiſig atboitet.
Dann ſeht, wann ihr eſſet oder trinket, ſo muß al
les, was ihr eſfet, oder trinket durch eure Haude, eure

Fuſe, euren Kopf, euren ganzen Leib wieder ver
theilt werden. Wann ihr lauge gefaſtet habt, ſo
werdet ihr matt und elend; denn euren Gliedern
fehlt die Nahrung, die ihnen Kraft giebt. Eſſet
ihr nun, ohne recht darauf zu arbeiten, oder arbei
tet ihr nicht recht, ehe ihr eſſet, ſo bleibt euer Eſ—
ſen in dem Magen groſtentheils liegen, und eure
Hiinde, eure Arme, eure Fuſe bekommen kaum
halb ſo viel Rahruug als ſie brauchen, um ſtark zu
werden, und eure Arbeit zu thun. Auch die Glie—
der werden ſelbſt durch die Ruhe ſteif nnd unbiegſam.
Verſuchts einmal, und ſchließt einen Bogel lange

in
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in einen Kefig ein, und laßt ihn dann fliegen: wie
matt wird er herum flattern, bis er ſich wieder ge—
wohnt hat? Eben ſo geht es euch auch, wenn ihr
euch au den Mußiggang gewohnt, und wenn ihr
lange nichts gethan habt, ſo konnt ihr auf die letzt
faſt gar nichts mehr thun. Und wie unglucklich ſeyd
ihr dann nicht, wann ihr immer zu einer jeden Ar
beit andere zu Hulfe rufen mußt, die nicht mehr
Fuſe haben als ihr, und die dazu ſelten alles thun,
wie ihr es verlanget, oft euch nicht helfen wollen,
und oft mehr fur ihre Muhe verlaugen, als die Ar—
beit werth iſt, die ihr ihnen auftragt. Weun ihr
alsdann ſebt, daß eure Felder nicht recht gepflugt,
eure Wieſen nicht recht umzadunt, eure Baume nicht
recht behauen ſind, dann werdet ihr ſtehen und euch
betruben, daß ihr die Krafte, die ihr hattet, eure
Arbeit ſelbſt zu verrichten, ſo verwahriost habt.
AUber dann iſt es zu ſpat, dann kann euch nichts
nehr den Verluſt eurer Krafto erſetzen. Laßt euch
(ſo nicht verdrießen zu arbeiten. Wann ihr des
Norgens auf dem Felde ermuden wollt; ſo denkt
inmer: wenn ich jetzt nachlaſſe, ſo wird mir das
Eſen nicht halb ſo gut ſchmecken, als geſtern; ich
wrde kunftig nicht halb ſo viel mehr arbeiten kon
na, als jetzt. Wanu ihr am Abend nach der Ruhe
ſefſet; ſo dentt: wer weiß, ob ich ſo ſanft ſchlafe
aln die vorige Nacht, wenn ich nicht auch ſo atbeite,
altgeſtern? Und wann ihr am Morgen eure Bette
unern verlaßt, ſe erinnert euch an den Bettler,
voir dem ich euch geſagt habe. Denn, waun ihr
zeh Jahre laug gefaulenzt habt, ſo iſt die Zeit vor
bey. und ihr ſeyd unglucklich, weil ihr den Ge—
brach eurer Krafte verloren habt; habt ihr aber
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8 C
zehn Jahre lang gearbeitet, ſo iſt die muhſame Zeit
auch herum, und ihr habt nicht allein eure Krafte
noch immer vermehrt, ſondern es wird euch auch gar
nicht mehr ſchwer, dem Mußiggang zu entſagen.
Es iſt ohne dieß nichts angenehmes, mußig zu ge
hen. Wir haben alle noch ſo viele Dinge in dem
Geſicht, die wir, gerne haben mochten, und die wir
nicht erhalten konnen, die fallen uns alsdann alle
ein, und dann argern wir uns, und werden mur—
riſch und ſo verdrießlich, daß es uns kein Menfch
mehr recht machen kann. Oft fangen wir auch dann
an, zu dieſem oder jeuem Luſt zu bekvmmen. Wir eſſen

ohne Hunger, wir trinken ohne Durſt, und machen uns
auf dieſe Art immer unglucklich, krank und elend, mei

ſtens auch arm; und dann hat kein Menſch mehr Mit
leiden mit uns: Dann heißt es, der Mußigganger lonn
te ſo reich ſeyn als ich, wenn er etwas hatte thun wol—

len. Er verdient nicht, daß wir ihm helfen. O Kin
der, die Arbeit mag ſo ſauer ſeyn als ſie will, dar
iſt noch zehnmal unertraglicher. Zwar immer zu ar—
beiten taugt auch nichts. Der Korper kann e
CVergnue nicht ausſtehen, wann ihr.ihn beſtau

gen. dig ermudet, und auch das Vergnu
gen gehort mir zu eurem Gluck. Jch brauch euh
dazu nicht zu ermahznen. Denn, nicht wahr, s
iſt keiner unter euch, der nicht gerne ſpielt, ud
herum ſpringt und ſich luſtig macht? Auch eure Ce
tern gehen am Abend zu ihren Freunden oder wr
den von ihnen beſucht, und vergnugen ſich mit en
ander. Springt Kinder, und ſeyd luſtig, wan
ihr nichts zu thun habt; aber ſorgt nur, daß hr
daruber eure Felder oder euer Hausweſen nicht er
faumt, und daß ihr das, was ihr braucht, umbis

Jur
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zur kunftigen Erndte, oder im Alter, oder bey ei—
nem Ungluckfall euch zu ernähren, nicht daruber
verſchwendet. Wenn man euch die Erlaubniß ga—
be, eine gange Woche nichts zu thun, als zu ſpie
len, und euch luſtia zu machen; aber mit dem Be—
ding, daß ihr die andere Woche nichts zu eſſen har
bea, oder daß ihr in eurem Leben euch nicht wieder
luſtig machen ſolltet, wolitet ibr wohl um der einen
gute Woche willen ſo viele ſchlinme ertragen? Das
erfolgt aber gewiß, wenn ihr eure Arbeit, oder euer
Hausweſen verſaumt, um euch eine kurze Zeit uber
luſtig zu machen. Wenn dieſe Zeit vorbey iſt, ſo
mutzt ihr darnach in eurem ganzen Leben immer ar
beiten, und Mangel leiden, und habt keine vergnug—
teiStunde mehr zu gewarten. Es giebt auch Leute,
die ſich nicht anders vergnugt machen konnen, als
wenn ſie larmen, oder ſchreyen, oder trinken. Das
iſt kein Vergnugen, Kinder, das euch glucklich
macht. Jhr werdet faſt immer ſehen, daß die Leu
te, die ſo larmen und ſchreyen, endlich entweder
arm und krank, oder mit einander uneins werden,
und dann ſchlagen ſie ſich, beleidigen einander, wer
den Feinde, nnd am Ende thut ein jeder alles, was
er kann, dem andern zu ſchaden. Ein ſolches Ver—
gnugen macht zuletzt nur unglucklich. Sonderlich
iſt das ubermaßige Trinken ſchadlich. Ihr erinnert
euch noch, was ich euch von meinem Freunde ſagte,
der dadurch krank und arm geworden iſt. Andere
haben im Trunk ihre Weiber und Kinder, ihr Ge—
ſinde und ihre Freunde geſchlagen; oder ihre Hau—
ſer angeſteckt; oder ſie haben mit andern Zankereyen
angefangen, und ſind dafur geſchlagen, oft gar um

das Leben gebracht worden. Da ſie nicht wuſten,
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was ſie thaten, ſo haben ſie oft andern Dinge ver—
rathen, die ihnen ſchaden konnten. Manche haben
ihre Hauſer und Guter in der Trunkenheit wegge—
ſchenkt, odet verſpielt. Wenn ſie dann ihr Wort
nicht halten wollten, ſo haben diejenige, denen ſie
es gegeben hatten, ſie ſo lang verfolgt, als ſie lebt
ten. Die Trunkenheit hat dabey noch den Fehler,
daß man ſich bald ſo gewohnt, daß man nachher
immer mehr trinken will, und faſt ohne beirunken

zu ſeyn, nicht mehr leben kann. Jſt man einmal
ſo weit gekommen, dann iſt maun keinen Augenblick-
mehr ſicher vor dem auſerſten Elenh. Auſtatt zu ar
beiten, geht man. trinken. Und auf die Art muß
maun zu Grunde gehen, und macht. ſich arm und
krank. Ein jeder Rauſch niacht ſchon krank; denn
wanuer vorbey iſt, ſo fuhlt man ihn noch lang, und
iſt lange zur Arbeit verdroſſen, und mit allem un
zufrieden, vnd immer unglucklich. Wann ihr Man
ner ſeyd, Kinder, ſo darft ihr tanzen, ſingen, und
euch recht luſtig machen; aber, nur macht es immer
ſo, daß ihr dabey eure Arbeit nicht verſaumt, euch
nicht krank und arm machet, und daß ihr niemand
beleidigt. J

(Reinlich Noch ein Mittel muß ich euch ſagen,
keit.) das auch nicht wenig dazu beytragt, euch

geſund zu erhalten. Das iſt die Reinlichkeit. Ente
Arbeit iſt nicht leicht. Oft fließen euch, wenn ihr
im Feld arbeiten mußt, die Tropfen von der GStirne
und von dem ganzen Leibe. Seyd ihr nicht reinlich,
ſo wird eure Haut zu dick, die Schweistropfen kon
nen nicht durchdringen, und daher entſtehen viele
recht ſchmerzliche Krankheiten. Auch ſind eure
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Stuben und Hauſer klein. Die Luſt in einer un—
reinen Stube iſt jedermann, und zumal euch, die
ihr im Sommer immer in der freyen Luft ſieeyd, ein
recht gefahrliches Giſt. Jn eure Speiſeni, in die
Garten-und andere Fruchte, ſetzen ſich all erley Un—
rrinigreiten; in dem Waſſer leben allerley Arten
von Ungeziefer und giftigen Ehern. Weunn ihr nun
nicht darauf ſehet, daß alles rein iſt, was ihr um
und an euch habt, ſo werdet ihr nach und mach ver—
zehrt und elend. Badet euch deßwegen oft im Som—
mer, waſcht euch oft im Winter. Lafßt o ft die fri—
ſche Luft in dure Stuben, und fegt den St aub, deu
ihr ſonſt bey dem Athemholen in euch ſauigt, her—

aus, und eſſet und trinket ja nicht alles eihne Un—
terſchied, und ohne erſt zu ſehen, ob es auch rein
und geſund iſt.

Mun Kinder, wißt ihr ſo ungefahr, wie ihr es
machen muſſet, daß ihr euren Korper nicht! ſchlech-—
ter macht, als ihr ihn von Natur empfang en habt.
(Aflichten Allein was nutzt euch der bloſe Korper,
gegen die wenn ihr ihn nicht auch zu hrauchen
Seele.) wiſſet? sEuer Pferd und euer Ochs iſt
noch viel ſtarker als ihr, und doch weiß er nicht,
wie er ſich glucklich machen ſoll. Stelleit einmal
euren Ochſen auf ein unbewachſenes Feld, und
ſeht, ob er im Stande ſeyn wird, es zu bebauen?
ober gebt ihm fur eine ganze Woche Futter in den
Stall; er wird es gewiß in den erſten Taglen ſchon
zertretten und aefreſſen haben, ohne Vorſicht fur die
Zukunft. Der Mernſch iſt eben darinn gluicklicher,
als das Vieh, daß er nicht blos nur ſo viel weiß,
als er ſiehet oder horet, oder als ihm gereide vor

Au
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Augen liegt, ſondern daß er auch noch auſſerdem
unendlich viele Sachen wiſſen kann, die er noch
nicht geſehen hat, und die erſt kunftig geſchehen.
Wenn eure Eltern itzo das Korn ausſtreuen, das
ſie hatten zu Brod machen und verzehren konnen, ſo
geſchieht es blos deßwegen, weil ſie wiſſen, daß ſie
dadurch noch weit mehr wieder bekommen wer-
den, als ſie ausgeſtreut haben. Dieſes und un
endlich viele Dinge mehr lehrt die Vernunft. Sie
iſt zu eurem Gluck ganz unentbehrlich. Wenn
ihr ſie nicht habt, ſo konnt ihr nicht weiter fur
euch ſorgen, als fur jeden Augenblick, und ſeyd
in Gefahr, den nachſten darauf ju Grund zu go—
hen. Durch ſie aber lernt ihrbey allem, was
ihr thut, erkennen, ob es euch gut, oder nicht
gut iſt, und ob ihr dadurch euer Gluck machet,
oder nicht? Hatte der Mann, der ſich vor
einigen Jahren unter uns niedergelaſſen hat,
Vernunft gehabt, ſo wurde er ſein ſchues Korn
feld nicht zu einem Weinberg gemacht haben,
der ihm, waun er Jahre lang darauf wartet, an—
ſtatt des guten Korns, nichts als ſchlerhten Wein
giebt; und hatte der andere Vernunft gehabt, ſo
hatte er ſein Pferd nicht mit einer ſolchen Laſt
beladen, unter welcher es erliegen muſte. Gebt
acht, liebe Kinder, auf ſolche Beyſpiele, ſie
konnen euch am beſten unterrichten. Und wenn
ihr oft an andern bemerkt habt, wie ſie es mach-—
ten, um auf dieſe oder jene Art glucklich zu wer-
den, und worinn es andere verſehen haben,
wenn ſie unglucklich geworden ſind, ſo werdet
ihr immer beſſer und mehr lernen, wie ihr es ma
chen muſſet, um glucklich zu werden oder einem

Un
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Ungluck zu entgehen. Wenn ihr aber nur ſo da
hin lebt, ohne euch zu bekummern, was eure
Handlungen fur Folgen haben, ſo werdet ihr euch
alle Augenblicke entweder in Schaden bringen,
oder die beſten Gelegenheiten, euch Vortheile zu
ſchaffen, verſaumen; oder wenigſtens ſo ungewiß
werden, daß ihr nie recht wiſſen werdet, was ihr
thun, oder nicht thun ſollt.

Haltet euch deßwegen, ſonderlich zu alten Leu—

ten. Uns bringt das Alter Erfahrung. Wir
glaubten oft, daß dieſes oder jenes uns nutzen wur—
de; wir thaten es, und muſten hernach dafur lei-
den. laſſet unſern Schaden euch zur Warnung

dienen, und unternehmet nicht leicht etwas, ohne
andere zu fragen, wenn ihr nicht aus der Erfah—
rung wiſſet, daß es euch nutzlich iſt. Zugleich
konnt ihr noch immer vernunftiger und kluger wer—
den, wann ihr die Kunſt lernet zu leſen, was an—
dere aufgeſchrieben haben. Jhr kennt nur wenige
Menſchen, und die alteſten, die ihr keunt, haben
kaum eine Erfahrung von ſechzig oder ſiebenzig Jah
ren. Es, konnen euch tauſend Falle vorkommen,
die allen euren Bekannten nicht vorgekommen ſind,
und worinnen weder ihr noch ſie euch rathen kon—

nen. Wenn ihr aber leſen konnt, ſo konnt ihr euch
dadurch alles zu Nutze machen, was die Menſchen
von tauſend und mehrern Jahren, und faſt in allen
Gegenden der Welt, geſanimlet haben. Jhr wer—
det alsdann die Geſchichten von allerley Leuten ler—

nen. Von dem einen wird man euch erzahlen, wie
er in dem groſten Ueberfluß mißvergnugt und elend
war; von dem andern, wie er bey ſeiner Armuth
glucklich geweſen iſt. Bald wordet ihr einen fin

deii,
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den. der ſich durch Mußiggang und Luderlichkeit
krank und elend gemacht hat; batd eien andern,—
der durch Falſchheit und Betrug ein Abſcheu aller
ſeiner Nebenmenſchen wurde: und alles dieſes wird
euch nach und nach immer kluger und beſſer, und
alſo immer glucklicher machen. Auch das wird euch
das Leſen nutzen, daß ihr weniger betrogen werden
tonnt. Es giebt boſe Menſchen, denen man auf
ihr Wort nicht trauen darf, wollt ihr dieſe zwingen
ihr Verſprechen zu halten, ſo mußt ihr euch ihr
Wort ſchriftlich geben laſſen. Konnt ihr nun nicht
leſen, ſo konnen ſie euch hinſchreiben, was ſfie wol—

len. Unſer voriger Schulmeiſter war ſo ein boſer
Mann. Ein gutherziger Freund von mir borgte
ihm eine kleine Summe Geld. Da er ihm aber
nicht vollig trauen wollte, ſo ließ er ſich eine Hand
ſchrift geben. Mein Freund konnte nicht leſen, uud
der boſe Schulmeiſter ſchrieb, anſtatt der Hand—
ſchrift, einen Vers aus einem Lied auf ein Papier,
und lauqnete darnach die Schuld, und betreg auf
dieſe Art meinen zu leichtglaubigen Freund. Wenn
ihr leſen konnt, ſo ſeyd ihr wenigſtens vor einem ſo
groben Betrug geſichert. Aber auch ſchreiben mußt
ihr lernem, Kinder. Nicht wahr, ihr wergeſſet oft
tauſend Dinge, die ihr gerne behalten mogtet, und
die euch glucklicher machen konnten, wenn iht ſir
noch wuſtet? Konnt ihr ſie nun aufſchreiben, ſo
vergeſſet ihr ſie gewiß nie wieder, wenigſtens konnt
ihr euch immer wieder daran erinnern. Jhr habt
oft in benachbarten Orten, zu einer Zeit, wenn ihr
nicht dahin kommen konnt, dieſes oder jeñes zu be—
ſtellen, das ihr niemand ſagen wollt Wenn ihr
ſchreiben konnt, ſo konnt ihr eure Sachen in wenig

J Zeit
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Zeit ausrichten, ohne einen Schritt aus eurem Hof
zu gehen. Rechuen iſt auch ſo nutzlich! Es giebt

b

oft ſchelmiſche Beamte, die euch, und euren Konig tu
zugleich betrugen. Konnt ihr rechnen, ſo ſerd ihr
wenigſtens etwas gegen ſie geſichert. Jhr habt
auch allerley zu kaufen und zu verkaufen; wie wollt

ihr damit zn rechte kommen, wann ihr nicht ſelbſt
ein wenig berechnen konnt, was ench zukommt?
Jeder Betruger kann euch alsdann um das Eure
bringen, und ihr konnt euch nie einen Anſchlag ma
chen, was ihr fur Nutzen aus euren Gutern und
aus eurer Arbeit zieht. Jetzo, da eure Eltern noch
fur euch ſorgen, iſt dieſes alles bald und ohne Mu
he gelernt, und kunftig wird es euch den groſten
Vortheil bringen. Aber wendet nicht auf dieſe
Dinge alle eure Zeit. Jhr ſend auf der Welt das
Feld zu bebauen, und eure Haushaltung in Ordnunqg

zu halten. Dadurch werdet ihr am glucklichſten;
denn dadurch erhaltet ihr euch benn Leben. Das
muſſet ihr alſo immer eure Hauptarbeit ſeyn laſſen.
Jhr kennet den Barbier, der den Baueruhef des
vorigen Schnlzen gekauft hat. Der Mann lieſt
und ſchreibt den ganzen Tag. Aber wie elend ſieht T
es auf ſeinem Felde aus? Das Leſen und Schrei A
ben macht nicht allein gluckich. Der Barbier
weiß von Konigen und FZurſten zu ſprechen; es
kommt keine neue Verordnung heraus, die er uicht
unterſuchen und beurtheilen ſollte: und dem ohnge—
achtet ſteht er im Begriff Hunger zu leiden.

Sucht nicht mehr zu wiſſen, Kinder, als ihr
braucht, um als redliche Bauern glucklich zu ſeyn.

Jhr werdet es aber nie werden, wenn ihr, anſtatt
zu pftugen oder zu erndten, wenn es Zeit iſt, da IJ

ſitzet x
C
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ſitzet und leſet, was eurh niehts angehet, und was
ihr vielleieht doch nicht verſtehet, Rur daun, wann
ihr in eurer Haushaltung, und auf eurem Felde
nichts mehr zu thun habt, nur dann mgt ihr leſen.
Es wird euch recht gut ſeyn; .und euer Pfarrer
wird euch ſchon ſagen, was ihr am beſlen leſen
ſollt.

Cpflichten Jch glaube, ich brauch eurh nicht zu

ruln hir etan dutt! ue inn
Kleider, oder kein Bett, oder kein Dach hat.
Nicht wahr, das wißt ihr alle ſchon lang? Woher
bekommit ihr aber dieſes alles? Laßt euch. eure Ele
tern noch ſo viel dinterlaſſen, es wird nicht lange
dauren, wenn ihr es nicht zu rathe haltet. Wenn
ibr ein Stuck Feld bekommt, was wird es euch
nutzen, wenn ihr es nicht bebaut? Jhr konnt ja
das Feld nicht gſſen; und baut ihr es, was nutzt
es euch, wenn ihr nicht erndet, und die Frucht
aufhebt und verwahrt, und immer ſo vertheilt, daß
ihr gerade nur ſo viel verzehrt, als nothig iſt; daun
ſonſt werdet ihr bald gar nichts mehr haben. Wann
ihr funfiig Schenel Roggen erndtet, ſo wißt ihr,
daß ihr von einer Erndte zur andern damit auskom

men, und noch zur neuen Saat ubrig haben muſe
ſet. Haltet ihr dieſe funfzig Scheffel micht zu rae
the, ſo habt ihr ſie vielleicht ſchon verthan, ehe
noch der kunftige Roggen bluht. Jhr muſſet in
deſſen doch leben, bis ibr wieder erndten konnt.
Dann geht ihr hin und borgt. Wenn ihr borgt,
ſo muſſet ihr wieder zahlen, ſonſt borgt euech auf
ein andermal kein Menſch mehr. Erndet ihr nut

wie
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wieder funfzig Scheffel, und ihr habt zehen geborgt,
ſo bekommt ihr nur noch vierzig. Jhr ſeyd im vo
rigen Jahre nicht mit funfziig ausgekommen, ihr
werdet alſo itzt mit vierzig noch weniger ausrichten.
Anſtatt zehn, muſt ihr alſo zwanzig borgen, und
auf dieſe Art kommt ihr immer mehr und mehr in
Schulden, und endlich muſſet ihr eure ganze Ernd—
te andern uberlaſſen. Kommt noch dazu ein Miß—
wachs, ſo langt die Erndte nicht zu, und ihr muſ—
ſet uberdieß noch ein Stuck Feld weggeben; langt
ſie aber auch zu, ſo muſſet ihr doch leben, und daun
habt ihr kein ander Mittel, als daß ihr ein Stuck
Feld dahin gebt. Habt ihr weniger Feld, ſo ernd—
tet ihr, wieder weniger, und nach und nach muſſet
ihr alles verkaufen. Endlich geht es an das Haus;
denn man fkann ein Haus ehe entbehren als das Ef
ſen. Jſt das Haujs fort, ſo geht es an die Klei
der, und am Ende muſſet.ihr entweder nackend her—
um laufen, oder als Knechte fur andere arbeiten,
oder gar bettlen. Hattet ihr eure erſte funfzig Schef
fel zu rathe gehalten, ſo hattet ihr, anſtatt zu bor—
gen, vielleicht noch etwas davon verkaufen konnen.
Das Geld, das ihr geloſet hattet, hattet ihr viel—
leicht nach und nach zu Erkaufung mehrerer Felder

angewendet. Jhr hattet alſo inmer einen Vorraith
gehabt, und wenn einmal ein Mißwachs oder ſon—
ſten ein Ungluck gekommon ware, ſo waret ihr
nicht gleich im Mangel geweſen, ſondern hattet
noch fur euer Alter, wann ihr nicht mehr arbeiten
ronnt, etwas ubrig gehabt. Auch hattet ihr euren
Freunden in der Noth beyſteben, euren Nachbarn
heifen, den Armen uterſtutzen konnen, und wa
ret, ſo viel es ſich thunj laäßt, vor der Armuth in

B Sicher- uuiue
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Sicherheit geweſen, wenigſtens hattet ihr gewiß
nicht die Armuth, die ihr euch ſelbſt zuzieht, zu er
tragen gehabt. Nichts zu haben, wenn man nichts
haben konnte, das iſt noch auszuſtehen. Ein ſol—
cher Armer findet immer mitleidige Freunde, die
ſich ſeiner annehmen, oder er kann fur andere arbei

ten, und ſich behelfen. Da er das immer gewohnt
war, ſo wird es ihm nicht beſchwerlich. Aber wenn
man etwas gehabt hat, oder haben konnte, es
durch ſeine Schuld vernachlaßigen und verlieren,
das, Kinder, iſt das groſte Ungluck, das ihr lei
den konnt. Kein Menſch giebt dem gerne, der
nicht zu bettlen brauchte, wenn er gewollt hatte.
Und die Herren ſind immer geaen ihre Knechts hur—
ter, wenn ſie horen, daß die Knechte vorher das
Jhrige durchgebracht häben; denn ſie wiſſen, daß
ſolche Kuechte entweder faul, oder luderlich, oder
betrugeriſch waren. Sie glauben daben, daß ſie
ungern dienen, da ſie es beſſer habendkonnten, inid
deßwegen trauen ſie ihnen nicht. Sie verachten ſie
noch uberdieß; und alles dieß zuſammen miacht ſie
harter, und den Knecht den Dienſt ſchwerer. Die—
nen aber muß er, und er hat daben nicht die Wahl,
wem er dienen will; denn nicht jederman mag ſich

einen Knecht halten, der das Seine ſelbſt ſo ſchlecht
verwaltete, daß er es verloren hat.

Der Arme iſt zwar in vielen Stucken weniger
geachtet als der Reiche oder Wohlhabende; denn er

kann andern mit ſeinem Vermogen wenttjer nutzen.
Jſt er aber ſonſt ein klnger jnd guter Menſch, und
iſt er nicht durch ſeine Schuld arm geworden, ſo
wird er dennoch in manchem Fall weit hoher geach

tet



tet als der Reiche. Man traut ihm ehe etwas an,
man fragt ihn um Rath, und ſucht ſeine Freund—
ſchaft, weil man, ſo arm er iſt, doch durch ſeine
Ehrlichkeit und durch ſeine Vernunft von ihm Nu—
tzen ziehen kann. Aber der Durftige, der ſich elbſt
arm gemacht hat, da er wohlſtehen konnte, der iſt
uberall verachtet und verhaßt. Man hofft nicht al
lein nichts von ſeinem Vermogen, ſondern man iſt
ihm auch abgeneigt, well er ſelbſt Schuld daran ilt,
daß er nun mit ſeinem Vermogen uns nicht mehr
nutzen kann; man traut ihm nichts an, weil man
aus der Erfahrung weiß, wie ſchlecht er mit dem
Seinigen gewirthſchaftet hat; man erwartet keinen
guten Rath von ihm, weil er ſich ſelbſt ſo ubel ge—
rathen hat. Und da man ihn alſo zu nichts weiter
brauchen kann, als wozu man ein Pierd oder ei—
nen Ochſen, der geſunde Glieder hat, auch gebrau—
chet, ſo halt man ihn auch nicht viel beſſer. Seht,
Kinder, ſo viel kommt darauf an, daß ihr das,
was ihr habt, zu rathe haltet. Verlaßt euch nicht
auf die Beyhulfe anderer; denn ſie iſt nicht allein
nngewiß, ſondern ihr wißt auch, daß ihr, um
glucklich zu ſeyn, mehr braucht als zu eſſen und zu

trinken.

Wie man ſpaten muſſe, das werdet ihr von eu
ren Eltern am beſten in der Haushaltung lernen.
Glaubt nicht, daß die Sparſamkeit blos darinnen
beſteht, daß ihr alles aufhebt und aufſchuttet, was
ihr erworben habt. Nein, liebe Kinder, das iſt der
Geitz, und der Geitz macht euch nicht allein immer
unglucklich, ſondern er ſetzt euch auch am erſten in
Gefahr, arm zu werden. Jch habe in dem benach—

B 2 barten
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barten Dorf einen Mann gekannt, der auf dieſe
Art ſparete. Er hatte ein Feld von etlich und

2dreyſig Scheffel Ausſaat. Das Korn dauerte ihn,
das er ausſtreuen muſte, und er ſaete deßwe—
gen nie mehr als zwanzig Scheffel aus. Er
glaubte, er habe zehn Schefſel erſpart; und die
zehn Scheffel hatten ihm achzig und mehr ein—
bringen konnen. Er verkaufte den Dunger
an andere, und ſein Acker trug alſo immer
ſchlechter; er wollte keinen Knecht halten, weil er
ſich ſcheute die Koſt und den Lohn dahin zu geben;
aber er konnte unmoglich alles allein thun, und deß
wegen blieb bald ſein Feld halb brach liegen, bald
ſein Vieh unverſorgt. Dem Vieh entzog er ſelbſt
ſeine Nahrung. Es vergieng faſt kein Sonmer,
daß ihm nicht ein Pferd oder ein Ochs vor dem
Pflug, aus Mattigkeit gefallen und abgeſtorben
ware. Da wollte er ſich die Haare ausreiſen. Aber
mit einem paar Fuder Heu oder etlichen Scheffeln
Haber mehr, hatte er das Ungluck ganz verhuten
konnen. Sein Haus wurde baufallig. Mit weni
gen Koſten konnte er es wieder herſtellen; allein
auch dieſe renten ihn, und am Eude fiel es gar zu—
ſammen. Kam ein Armer, und wollte etwas. von
ihm bettlen, ſo wies er ihn ab; kam ein Nachbar
und wollte einen Wagen oder ein Geſchirr oder ſonſt
etwas von ihm leihen, ſo glaubte er immer, daß
es ihm abgenutzt wurde, und gab nichts, wenn es
dem andern auch noch ſo nothig war. Deßwegen
war ihm auch kein Menſch gewogen; und wenn er
etwas brauchte, ſo gabe ihm aurh niemand etwas
von dem Seinigen. Er ſelbſt hatte ſich nie ſatt ge
geſſen; dadurch wurde er vor der Zeit krank und

elend.



elend. Er hatte vielleicht wieder geſund werden
konnen, aber der Arzt und die Arzney war ihm zu
theuer. Da er endlich ſtarb, hinterließ er einen
ſchwachlichen Sohn, ein eingefallenes Haus, ein
abgezehrtes Feld und einige Stucke Vieh, die ſo
elend waren, daß man ſie gar nicht wieder zü recht
bringen konnte. Hutet euch vor dem Geitz, Kin—
der, gebt nicht mehr aus, als nothig iſt, aber auch
gewiß nicht weniger. Sparet nichts an euren Aeckern,
um ſie fruchtbarer zu machen, nichts an eurem
Vieh, um es geſund uud ſtark zu erhalten. Hal—
tet ſo viel Geſinde als ihr nothwendig braucht, um
eure Aecker, eure Heerden und euer Hausweſen zu
beſtellen; aber gebt auch den Knechten und Mag
den, die.ihr holtet, ſo viel ſie brauchen, um geſund
zu bleiben, und damit ſie nicht gezwungen werden,
euch zu beſteblen. Wendet auf euren eignen Leib
ſo viel als nothig iſt, um ihn geſund und ſtark zu
erhalten. Geitzt auch nicht an einem maßigen Ver
gnugen fur euch und eure Leute, noch an den Ar—
men, wenn ihr im Stande ſeyd ihnen Gutes zu
thun. Aber alles, was uberflußig iſt, iſt euch
ſchadlich. Mehr Feld als ihr beſtreiten konnt, mehr
Vieh, als ihr Futter habt, mehr Geſinde, als ihr
braucht, das verzehrt alles vach und nach euer Ver
mogen, und muß euch nothwendig arm machen,

(Geſellſchafte Glaubt auch nicht, Kinder, daß die
yſuchten.) Welt fur euch allein gemacht ware. So
gutgis ihr leben und glucklich ſeyn wollt, ſo gut

wollen es andere auch, Dieſe andere Menſchen,
wit denen ihr leben mußt, ſind aber nicht immer
gute und Ruge Menſchen, und wenn ſie auch noch

—Qaes B 3 ſo
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ſo klug ſind, ſo ſind ſie doch immer Menſchen. Jhr
mußt alſo lernen, wie ihr es macht, daß ihr unter
ihnen ſicher und glucklich lebt, und daß ſie ſelbſt be
gierig werden, ench glucklich zu machen.

Curſprung der Fur die Sicherheit iſt nun wohl ſo
burgerlichenGeſellſchaft.) ziemlich geſorgt. Es war eininal eine

Zeit, Kinder, da man von keinem Ko
nig und von keiner Obrigkeit etwas wuſte. Jeder
lebte wie er wollte; jeder ſuchte ſich allein ſo gluck
lich zu machen, als er es einſahe. Da waren kei
ne Abtzaben, keine Frohndienſte, kein Richter, kein
Geſetz. Der Zuſtand ware gut, nicht wahr, wenn
alle Menſchen klug und gitt waren? Aber einige
waren ſo dumm, dafß ſie nicht merkten, wie nothig
es ihnen zu ihrem Glucke ware, daß andere ihnen
beyſtunden. Sie dachten alſo blos an ſich, und
bemuheten ſich nicht, andere glucklich machen zu

helfen. Fiel einem ein Pferd in einen Graben,
oder blieb einem der Wagen ſteeken, oder wurde
einer krank unter Wegs, ſo giengen die dummen
Leute vorbey, und keiner half ihnm. Der, der Roth
litte, und dem dieſe andern ihre Hulfe verſagten.
ſahe, daßer von dieſen Leuten keine Hulfe und kein
Gluck zu hoffen hatte; andere, die dieſes horten,
dachten eben ſo, und wann die dummen Leute eint
mal ein Ungluck hatten, ſo war kein Menſch da,
der ihnen helſen wollte. Es ſind tauſend Dinge in
der Welt, die ein Menſch nicht allein machen kann.
Jbr konnt nicht allein eure Wege beſſern, eure
Hauſer bauen, eure Fluſſe dammen, eure Felder
vor dem Wild und andern Zufallen ſchutzen. Da
nun zu der Zeit jeder blos fur ſich ſorgte, fo war

uberall
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uberall Noth, wenn eins von dieſen Dingen vor—
ſtel. Dabey gab es noch boſe Menſchen, die an—
dern das Jhrige nahmen, wann ſie ſtarker waren.
Drey oder vier fielen uber einen, jagten ihn aus
dem Hauſe, taubten ſeine Guter, und lebten von
dem, was er mit ſeinem Schweis erworben hatte.
Jndeſſen muſte er bettlen, weil er allein ſo vielen
nucht widerſtehen konnte. So lebten die armen
Menſchen in den erſten Zeiten. Jmmer in Furcht
und nie ſicher, daß nicht in dem nachſten Augen—
blick einer kommen, und ſie aus dem Jhrigen ver
treiben wurde. Endlich traten einige kluge und gu
te Menſchen zuſammen, und machten mit einander
aus, daß ſie ſich untereinander beyſtehen wollten.
(ur ſpruna der Da aber jeder bald ſo, bald anders
Konige undObrigkeiten u. daächte, ſo konnten ſie nicht viel aus

der Geſete.) richten. Sie halfen zwar einander:;
aber ohne Ordnung, ohne Vernunft. Der kam
bald, der ſpat; der griff an, der nicht. Die boſen
Menſchen hatten meiſt die Oberhand, und waren
ſchon im Beſitz ihres Raubs, ehe noch die andern
zuſammen gekommen waren. Die guten Menſchen/

die ſich miteinander verbunden hatten, ſich beyzu—
ſtehen, fielen endlich auf den Gedanken, daß ſie Ei—

nen unter ſich erwahlten, dem ſie alle gehorchen
wollten, wann er zum beſten ihrer Geſellſchaft et—
was befehlen wurde. Sie machten aus, daß jeder
dieſem Einen etwas zu ſeinem Unterhalte geben woll

te, damit er fur die Ruhe und Sicherheit, und fur
ihr Gluck ſorgen mochte. Daher ſind die Konige
entſtanden. Der Konig gab fleißig acht, wann ein
boſer Menſch die guten in dem Beſitz ihrer Guter
ſtoren wollte, Sobald er etwas merkte, gab er ein

B 4 Zeichen
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 h und widerſtunden dem Feiude. Kam einer oder der
andere nicht, wenn er doch hatte kommen konnen,

J ſo ſtieſen ihn die andern aus der Geſellſihaft; denn
ſie ſagten: hatte der Feind dich angegriffen, ſo hat—

J ten wir alle kommen muſſen, weil wir es verſpro—
chen hatten, und weil wir glaubten, daß du auch

u uns, bey einem Anfall, zu Hulfe kommen wurdeſt.
Willſt du nun nicht kommen, und auch uns helfen,
ſo wollen wir dir auch nicht mehr beyſtehen. Das

aĩ
dauerte einige Zeit. Allein die guten Menſchen,
die ſich auf dieſe Art unter einem Konig verbunden

hatten, blieben ſelbſt nicht lange gut. Sie hatten
zwar wenige auswartige Feinde zu befurchten, aber

J unter ſich hatten ſie noch immer mauche, die auch
lieber vom Raub, als von ihrer Arbeit leben woll—
ten. Fieng einer von dieſen an, ſeinem Nachbar nach
dem Seinigen zu ſtehen, fo ſtunde wieder alles auf,
und ſuchte den Beleidigten zu vertheidigen. Allein
der andere hatte oft auch ſeine Freunde, und dann
war in der Geſellſchaft wieder nichts als Unruh und
Unſicherheit. Oft geſchah es auch, daß man ſchon
auf einen bloſen Verdacht einander anfiel. Oſt
wollten boſe Leute in der Geſellſchaft einem das Sei
nige entwenden, und verlaumdeten ihn bey dem Ko
nig oder der Geſellſchaft, und ſo kam wieder man
cher Unſchuldige ins Ungluck. Die guten Menſchen
ſahen dieſes endlich, und nun wurden ſie eins, daß
niemand als der Konig richten ſollter ob einer wirk—
lich dem andern Unrecht thue, oder nach dem Seini
gen greife? und wenn der Konig ſagen wurde, er

J habe unrecht, ſo ſollte nicht allein dem, den der
Konig ſo verurtheilen wurde, niemand beyſtehen,

ſondern
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ſondern es ſollte vielmehr die ganze Geſellſchaft ge
gen dieſen Einen aufſtehen, und dem, der beleidigt

worden war, auf die Art wieder zu dem Seinigen
helfen, wie es der Konig beſchließen wurde, Jhr
konnt leicht denken, daß der Konig dieſes nicht lan
ge allein beſorgen konnte. So viele Strittigkeiten,
die nach und nach entſtunden, hatten ihm alle ſeine

Zeit weggenommen. Er las alſo einige von den
ubrigen aus, die dieſe Strittigkeiten ausmachen,
und in ſeinem Namen urtheilen ſollten. Daher eut—
ſtunden die Gerichte und die Amtleute. Dieſe wa—
ren aber oft dumm, oft wareu ſie dem einen mehr
gewogen als dem andern; daher kam es, daß ſie
bald ſo, bald anders urtheilten. Heute hatte der
Recht, morgen der, obgleich beyde einerley gethan
hatten. Dieſer Ungleichheit abzuhelfen, ſchrieb der
Konig einem jeden vor, wie er in allen Fallen ur
theilen ſollte; und daraus entſtunden die Geſetze.
Durch ſie wurde nun die Geſellſchaft ſo ziemlich
ſicher. Allein, da doch jeder immer glucklicher wer
den wollte, ſo fiel einer bald auf dieſen, bald auf
jenen Gedanken. Konnte er ihn allein ausfuhren,
ſo that er es; wo nicht, ſo machte er es dem Konig
bekannt. Sahe dieſer, daß wirklich Alle Vortheil
daraus zogen, oder daß Allen dadurch ein Schaden
abgewendet werden konnte, ſo befahl der Konig,
daß alle zuſammen dieſe Sache zu Stande bringen
ſollten. So ſahe zum Beyſpiel einer, daß der
Strom leicht austreten, und die daran gelegene Fel—
der uberſchwemmen konnte; wenn dieſes aber ge—
ſchahe, ſo wurde die Erndte weniger reich ſeyn,
es entgieng dem Vieh ſein Futter, die Lebensmittel
wurden theurer und ſeltner, und ein Theil der Ge

Bz ſellſchaſt
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ſellſchaft muſte zu Grunde gehen. Da nun auch
denen, deren Guter nicht uberſchwennit wurden,
daraus ein Vortheil entſteht, wann die Geſellſchaft
ſtark und in gutem Zuſtand iſt, weil ſie einander da
durch leichter und beſſer beyſtehen konnen; ſo befahl
der Koduig, daß alle helfen ſollten, den Strom auf—
zuhalten. Eben ſo gieng es mit den Wegen. Je
heſſer der Weg iſt, je geſchwinder geht das Fuhr
werk von ſtatten, und je weniger werden die Ge
ſchirre verdorben, und die Pferde abgemattet. Es
iſt allo wieder der ganzen Geſellſchaft daran gelegen,

daß die Wege in Ordnung gehalten werden; und
auch einem jeden Menſchen, der in der Geſellſchaft
iſt, entſteht daraus ein Vortheil Wieder ſahen
andere, daß der Menſch ohne Holz zu ſeinen Gebau
den, zu ſeiner Feuernng im Winter und unter vie
len andern Umſtanden faſt gar nicht leben konnte,
wenigſtens vieler Bequemlichkeit entbehren muſte.
Sie vemerkten dabeq, daß das Holz nur langſam
wachſt, und daß folglich, wenn man ohne Noth
das, welches ſchon gewachſen iſt, verſchwendet,
oder durch unzeitiges und unordentliches Aushauen,
die Baume verdirbt, leicht einmal ein Mangel dar
an entſtehen mochte, wodurch wieder einem jeden
ein ſo nothiges Mutel zu ſeinem Unterhalt entgieng.
Hatte alſo einer einen Wald, ſo ſchrieb ihm der
Konig vor, wie er ihn behauen und gebrauchen ſoll-
te; deun, wenn gleich der Eigenthumer des Wal—
des immer genug hatte, ſo hatte doch die ganje Ge
ſellſchaft einmal daran Mangel leiden konnen, und
ſich deßwegen trennen muſſen. Da alſo dem Herrn
des Waldes ſelbſt wieder viel daran gelegen iſt,
daß die Geſeliſchaft, die ihn ſchutzen hilft, hey

ſammen
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fammen bleibe, ſo hatte auch er ſeinen Vortheit
dabey, wenn er das Holz ſparte und vortheiltzaft
damit umgieng. Daher kam es, daß nun nicht
ein jeder mit dem Seinigen thun konnte, was er
wollte. Auch die beſten Menſchen konnen nicht al—

les ſehen, was ihnen gut iſt, darum ließen Alle
dem Konig dieſe Sorge uber, und wurden eins,
daß ſie das fur gut halten wollten, was der Konig
fur gut, und der Geſellſchaft nutzlich hielte. Hat—
tenein jeder das Recht daruber zu urtheilen; ſo
denkt ſelbſt, wie ein jeder urtheilen wurde? Der
wurde ſagen, ja es iſt gut, der nein; der, es muß
ſo ſeyn, der, nein, ſo muß es ſeyn; und am En
de wurde :immer nichts zu Stande kommen. Geht
es euch nicht oftſo in euren Spielen? Der eine
ſagt, wir wollen das ſpielen, der andere jenes. Und
wenu ihr lang geriug unter euch geſwritten habt, ſo
iſt endlich die Zeit zum ſpielen vorbey, oder ihr habt

euch getrennt, und jeder ſpielt nun fur ſich. So
wurde es auch in der Geſellſchaft der Menſchen ge
hen, weun jeder nur ſo viel thun wollte, als er fur
gut halt. Es iſt deßwegen klug und gut, weun nur
einer oder nur wenige ſagen, das iſt gut, und wenn
es die andern alsdann alle thun.
In dieſer Verfaſſung dauerte die Geſellſchaft

wieder einige Jeit fort. Es entſtanden aber da—
bey auch noch mehrere Geſeliſchaften, die oft
dumm und nicht gut waren. Dieſe dumme Ge—
ſellſchaften glaubten manchmal, daß ſie ſich gluci
lich machen konnten, wann ſie die andern anfielen
und ihnen das Jhrige nahmen. Dadurch wurden
dir guten Geſellſchaften oft beunruhigt. Sie mu
ſten ihre Arbeiten und alles zuruck laſſen, um ſich

zu



zu vertheidigen. Oft wurden ſie mitten unter ihren
Arbeiten uberſallen, und konnten ſich alſo nicht weh—
ren; oft wenn ſie ſich auch wehzren konnten, ſo wu
ſten ſie nicht, wie ſie es jedesmal angreiffen ſollten;
denn in dem Lermen konnten fie den Konig nicht im—
mer horen und verſtehen. Sie kamen alſo auf den
Einfall, ein Theil von ihnen ſollte bbos zum Schutz
der Geſellſchaſt leben. Dieſe ſollten wachen, wenn
die andern arbeiteten oder ſchliefen; und wann kein
Feind vorhanden wure, ſo ſollten ſie inzwiſchen ler
nen, wie ſie ſich bey jedem Angriff und jedem Vor
fall fur dem Feind verhalten muſten. Daher ſind
die Soldaten entſtanden. Dieſe Leute hatten nun
wenig Zeit die Felder zu beſtellen, oder ihre Heer
den zu beſorgen; und doch waren ſie der Geſell—
ſchaft nutzlich. Die Geſellſchaft ſetzte alſo etwas
von. ihrem Verdienſt und ihrem Vermogen aus, um
dieſe zu erhalten. Sie verloren zwar etwas auf der
einen Seite, aber auf der andern gewonnen ſie wie
der, daß ſie nun ſicher und ruhig ſeyn konnten, und
blos im auſerſten Nothfall an ihrer Arbeit gehindert
wurden,. um ſich und die ubrigen aus der Geſell—
ſchaft zu ſchuthen. Nun Kinder, wiſſet ihr wo
her die Konige, die Gerichte, die Geſetze, die Ab
gaben und die Soldaten entſtanden ſind, lernt nun
auch wie ihr es machen muſſet, daß euch alle dieſe
Dinge nutzlich ſeyn konnen.

C Pflichtn Wenn euer Konig euch etwas beſtebit,

geaen die ſo geſchiehts immer zum Vortheil aller
Oberu.) ſeiner Unterthanen. Verliert ihr da
durch etwas auf der einen Seite, ſo gewinnt ihr
quf der andern wieder ſo viel, daß nun die ubrigen
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Unterthanen ehe in den Stand kommen euch zu be
ſchutzen, und eure Felder zu vertheidigen. Sind
die ubrigen Unterthanen ſehr arm, ſo konnen ſie
euch euren Ueberfluß nicht abkaufen. Jhr habt
alfo wohl Korn und Milch und Obſt, aber ihr habt
kein Geld, womit ihr eure Hauſer und Stalle bauen,
eure Ackergerathe kaufen, euch Kleider anſchaffen

konnt. Was nutzt euch alſo euer Korn und alle
eure Arbeit? Und habt ihr auch Geld, ſo ſind doch
die andern Menſchen nun ſo arm, daß ſie nicht ein—
mal ſo viel haben, daß ſie das Pferd oder den Och
ſen, den ihr kaufen wollt, entbehren konnen. Es
iſt alſo niemal einer da, der euch etwas verkaufen

will oder kann. Jhr muſſet dann zu Fremden ge
hen. Dieſe ſtehen unter einem andern Konig, der
euch nicht liebt, nicht ſſchutzt, nicht fur euch ſorgt.
Sie konnen euch alſo betrugen wie ſie wollen, und
niemand hilft euch zu eurem Recht. Sind die ubri—
gen Unterthanen ſchwach und in kleiner Anzahl, ſo
konnen ſie euch nicht vertheidigen helfen; es konnen
alsdann aus ihnen wenige Soldaten genommen
werden, und kommt nun ein Feind der mehrere
hat, ſo nimmt er euch alles, was ihr habt. Wer
den von Fremden auch mehrere Solsaten herbey ge

bolt, ſo muſſen dieſe doch bezahlt werden. Sind
nun nur wenige und armie Leute da, die ſie zahlen
ſollen, ſo muß einer immer mehr geben. Denn,
nicht wahr, wenn zehn, zehn Thaler geben ſollen,
ſo giebt jeder nur einen; ſollen aber funf, zehn Tha
ler geben, ſo muß jeder zween geben. Sind noch
gar unter den funfen zween ſo arm, daß ſie nur ei—
nen Thaler geben konnen, ſo muſſen die ubrigen
wieder mehr zahlen. Verliert ihr alſo durch das,
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was der Konig befiehlt, etwas, das die anderu zu
gewinnen ſcheinen, ſo verlieren die andern wieder
etwas, das ihr gewinnet. Legt ench euer Konig Ab—
gaben auf, ſo denkt nur, wozu er ſie anwenden
muß. Er muß Soldaten erhalten, die euch ver
theidigen; er muß Gerichte unterhalten, die euch
gegen das Unrecht eurer Mitunterthanen ſchutzen;
er muß Leute unterhalten, die nachdenken, wie: ſie
es machen, daß ihr und die ganze Geſellſchaft im
mer im Ueberfluß lebt. Dieſen Leuten habt ihr es
zu danken, daß ihr bequem wohnt, duß ihr Kleider
auf eurem Leibe habt, daß eure Mitumerthanen ehe
im GStand ſind euch zu vertheidigen, daß ihr vor
Feuer- und Waſſersnoth ſicherer werdet. Sie er—
finden allerley Dinge, wodurch euer Feld beſſer bee
nutzt wird, allerleyn Werkzeuge, wodurch euch die
Arbeit erleichtert wird. Glaubt ihr, daß man von
jeher Weberſtuhle oder Pflugſchnaren oder Wagen,
oder dergleichen hatte? Alles dieſes haben dieſe Leu
te erfunden oder verbeſſert und nutzlicher gemacht.
Dieſe Leute ſorgen, wie ſie euch helfen, wanu ihr
krank ſeyd, wie ſie eurem Vieh helfen, wann es
ſiech iſt. Sie ſchaffen euch tauſend Bortheile, oh
ne die ihr elend leben muſtet. Wülrden ſie die?
ſes alles thun, wenn ſie euer Konig nicht erbielte?
Und wie kann er ſie erhalten, wenn nicht jeder et
was dazu beytragt? Seht, wann ihr das Jahr
uber zehn Thaler und noch zweymal ſo viel abgeben
muſſet, wie viel euch dadurch erfſpart wird. Von
einem Theil eurer Abgaben werden. die Wege ver?
beſſert, die Damme befeſtigt, eure Kirchen beſtellt
und unterhalten. Euer Konig muß auch ſelbſt le—
ben. Er' muß viele Lente um ſich haben, die ihm

allerlei



allerley gute Anſchlage geben, allerley Nachrichten
ertheilen, Er muß auch dafur ſorgen, daß die an
dern Geſellſchaften ihm geneigter werden. Auch
das koſtet ihn viel, weil er Leute deßwegen an frem—
den; weit entfernten Orten erhalten muß, die Sor—
ge tragen, daß die Kriege entweber abgewendet wer—
den, oder daß man bald Nachricht davon habe,
um ſie wenigſtens von euren Hauſern und euren
Gutern abzuhalten. Er braucht auch allerley Vor—
rathshauſer, wo er die Sachen hinlegt, die er zu
Zeit der Noth aebrauchen muß, wieder um euch zu
ſchutzen und ſicherer und glucklicher wohnen zu laſ—

ſen. Alles dieſes koſtet Geld. Wolltet ihr nichts
dazu beytragen, ſo wurden andere auch nichts
beytragen, und die Geſellſchaft wurde bald ge—
trennt ſeyn. Dann nelet ihr wieder in den vori—
gen Stand der Menſchen, und wurdet alle Augen
blicke in Gefahr ſeyn, Leben, Freyheit und Haab
und Gut zu verlieren. Dieſer Gefahr entgeht ihr
nun, wann ihr einen geringen Theil eures Vermo—
gend zum Nutzen der Geſeliſchaft abgebt, und wann
ihr dem Konig gehorcht, der euch nichts beſiehit,
als was der Geſellſchaft uberhaupt nutzlich iſt, und
alſo auch euch vor alle dem Ungluck bewahrt, das
uber euch fallen muſte, wenn die Geſellſchaft ge
trennt oder verſtort wurde. Euer Konig bleibt da
beh immer ein Menſch. Es kann ſeyn, daß er
vielleicht manchmal die Geſellſchaft noch glucklicher
machen, oder wenigſtens eben das mit geringern

Koſten erhalten konnte! allein ihr ſeyd ja auch Men
ſchen, und einen vollkommenen Konig kount ihr nicht
erwarten. Euer Konig kann nicht alles ſehen, alles
verſtehen; er muß ſich immer anf andere verlaffen.

Die
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Die andern konnen ihn betrugen, aber er kann ge
wiß dafur nichts; denn ſo gut es euer Vortheil iſt,
wenn die Geſellſchaft in guten Unſſtanden ſtehet,
und euch beſchutzen kann, ſo gut iſt es auch der
Vortheil eures Konigs, dem auch viel daran ge—
legen iſt, daß die Unterthanen ihn immer beſchu
tzen kounen, und ihn lieben. Geſetzt aber, er wa—
re auch noch ſo ſchlimm, ſo ſeyd ihr doch gluckli—
cher, als wann ihr entweder auſer der Geſell—
ſchaft waret, oder ihm nicht gehorchen wolltet.
Waret ihr jetzo unter eurem Konig nicht ſicher,
ener Leben und euer Vermogen zu erhalten; ſo
wurdet ibr es alsdann uoch weniger ſehn, wanu
ihr auſer der Geſellſchaft lebtet; denn itzo kount ihr
nur von eurem Konig unrecht leiden, und greifft
euch ein anderer an, ſo hilft euch der Konig und
die ganze Geſellſchaft: ſeyd ihr aber nicht mehr
in der Geſellſchaft, ſo kann euch ein jeder, der
nur ſtarker iſt als ihr, oder der die Zeit abwar—
tet, bis ihr ſchlaft, oder bis ihr von Krantheit
oder Alter entkraftet ſeyd, euch ſo viel Unrecht
thun, als er will. Bleibt ihr aber in der Geſell—
ſchaft, und wollt eurem Konig nicht gehorchen,
ſo ſetzt ihr euch der Gefahr blos, daß die ganze
Geſellſchaft euch fur die Kleinigkeit, die ihr ent—
behren muſſet, Haab und Gut, und vielleicht das
Leben raubt. Geſetzt es waren ihrer mehrere, die
nicht gehorchen ſondern dem Konige widerſtehen

wollten, ſo wiſſet ihr nicht, ob dieſe mit euch ſtart
genug ſind, euch zu vertheidigen; und geſetzt ihr
wuſtet auch das, ſo muſtet ihr doch wieder einen
neuen Konig haben, und wer iſt euch gut dafur,
daß es dieſer nicht noch zehenmal arger mache?

Dann
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Dann habt ihr eure Zeit verſaumt, euer Hausweſen
liegen, eure Felder verwildern laſſen, euer Leben in
Gefahr geſetzt, und ſeyd am Ende noch ſchlimmer
daran, als juvor. Vor allen Dingen, Kinder,
lernt dieß, daß ibr dem Konig und denen, die er
uber euch geſetzt hat, gehorchen muſſet, wenn ihr
glucklich ſeyn wollt. Laßt euch nicht von denen ver—
fuhren, die immer uber den Konig und die Geſetze
klagen. Jhr wiſſet nur ſo viel, daß es euch haupt
ſachlich gluckiich macht, weun die Geſellſchaft, wor
innen ihr ſtehet, glucklich iſt. Wodurch die Ge—
ſellſchaft glucklich wird, das wiſſet ihr nicht; das
muſt ihr alſo denen uberlaſſen, die es wiſſen, und
die dazu beſtellt ſind es euch anzugeben. Wenn
itzo einer koinmen und euch tadeln wollte, daß ihr
eure Wieſen nicht zu Kornfelder machtet, da doch

jedes Stuck Lands weit beſſere und theurere Fruch—
te hervorbringt, als ein eben ſo großes Stuck Wie—
ſe, wurdet ihr nicht lachen und ſagen: wir muſſen
aber auch fur unſer Vieh ſorgen, das uns Milch
und Butter und Dunger giebt, und deſſen Fleiſch
wir kunftig noch gebrauchen wollen. Wir wiſſen
auch, daß uns die Wieſen nicht ſo viele Arbeit ko

ſten. Eben ſo geht es dem Konig. Wann einer
ſagen wollte, der Konig brauchte uns auch nicht
mit Abgaben zu beſchweren, wir muſſen fur ihn ar—

beiten, und er ſitzt ſülle: ſo wurde ein kluger Menſch
lachen, und dabey denken, der Thor! wenn er kei—
ne Abgaben entrichtete, ſo konnte der Konig keine
Soldaten erhalten, keine Gerichte, leine Rathge
ber beſolden, keine Wege und Ufer beſſern, und
am Ende wurde der Bauer, der itzo zwanzig Tha
ler abgieht, keine zehn mehr erwerben konnen.

C Doch
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(Beſondere Doch, Kinder, glaubt nicht, daß a'—
Geſeuſchatits- les, was euer Konig euch befehlen laßt,
pflichten. blos allein den Rutzen der ganzen Ge

ſellſchaft zur Abſicht hat. Vieles, vielleicht das
meiſte, wird euch befohlen, weil es euch ſelbſt offen
bar glucklich machen, oder vor Ungluck ſchutzen
kann. Der Mord, der Diebſtahl, die Treue in
Handel und Wandel, alles dieſes wird euch nur
deßwegen geboten oder verboten, weil ihr euch da
durch entweder glucklicher oder unglucklicher machen
wurdet. Denket einmal ſelbſt nach, Kinder! Nicht
wahr, wenn euch alle die Menſchen, die jetzt um
euch ſind, und von welchen einige jetzt euren Eltern
ihr Feld beſtellen helfen, andere ihnen bald Frucht,
bald Milch, bald Obſt, bald dieſes oder jenes ver
kaufen, oder von ihnen abkaufen, oder ihnen ihre
Hauſer bauen helfen, wann alle die Meuſchen eure
Eltern haſſeten, oder ſich vor ihnen furchteten, oder
nichts mit ihnen zu thun haben wollten; muſtet ihr
dann nicht recht elend leben? Jetzt hattet ihr Korn
genug, aber kein Heu. Haneten euch die andern
Menſchen, ſo wurden ſie euch keines geben. Jhr
muſtet alſo eurem Vieh blos Korn geben, und
dann wurde es nicht allein bald zu eurer Arbeit un
tauglich werden, ſondern ihr wurdet auch noch ein

mal ſo viel aufwenden muſſen, als wann ihr es mit
Heu futtertet; oder ihr hattet zwar Heu und Korn,
aber kein Holz, wurdet ihr nicht bald verfrieren,
oder doch elend leben? Setzt noch dazu, däß euch
die andern Menſchen ſo ſehr haßten, daß ſie euch
das Leben zu nehmen trachteten, wie unruhig muſtet

ihr leben? wurdet ihr euch nur getrauen die Augen
zuzuſchließen? Wollt ihr allem dieſem entgehen, ſo

muſſet



muſſet ihr machen, daß euch die andern Menſchen
nicht allein nicht haſſen, ſondern daß ſie auch ge—
neigt werden, euch zu helfen und gutes zu thun.
Mun denkt einmal nach, wann ihr einauder zu haſ—
ſen pflegt. Nicht wahr, wann euch einer von eu—
ren Spielgeſellen ſchlagt, oder etwas ſchadet, oder
etwas nimint, dann haſſet ihr ihn gemeiniglich?
Eben ſo machen es die Erwachſenen. Wenn einer
den andern ſchilt oder ſchlagt, ſo ſucht ſich der wie—
der zu rachen, und ſchlagt und ſchilt wieder. Kann
er jetzt nicht, ſo paſſet er ihm auf, und wenn er
gar nicht an ihn kommen kann, ſo thut er ihm doch

wunnnn il hennne nt din
der Erſchlagene entweder eine Frau, oder Kinder,
oder Freunde, oder ſonſt jemand, dem an ſeiner
Erhaltung gelegen war. Dieſe ſind Menſchen. Sie
denken wie ihr itzo denket. Wie gerne ſchlagt ihr
den wieder, der euch geſchlagen hat. Eben ſo gerne
ſuchen die Freunde des Ermordeten auch den Mor
der ihres Freundes umzubringen, wenn ſie konnen.
Wie vielen Nachſtellungen wurde alſo ein ſolcher
Menſch ausgeſetzt ſeyn? Zu dem wurde ſich ein je—
der andere vor ihm ſcheuen. Jeder wurde furchten,

daß er auch von ihm erſchlagen oder verwundet wur—
de, und der Morder wurde alſo wie einer, der eine
anſteckende Krankheit hat, von jedermann vermie
den werden. Jſt ein ſolches Leben ertraglich? Jſt
nicht das Leben eines Menſchen, den jeder verfolgt,
den kteiner liebt, dem keiner helfen will, das aller—
ungluckſeeligſte, das man ſich vorſtellen kann? Auch
wenn ſonſt keine Strafe auf den Todtſchlag ſtunde,
ſo wurde dieſes ſchon genug ſeyn, um einen jeden
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Menſcrhen, der ſich glucklich machen will, davon

unn ul anchetn antr
behrt gerne das Seine, und wenn einer kame, der
euch euer Fruhſtuck wegnahme, wurdet ihr ihn nicht
haſſen, und nicht alles anwenden, es wieder zu be
kommen? Den Dieb haffet ein jeder; der, der be—
ſtohlen worden iſt, thut alles, was er kann, das
Sertnige wieder zu bekommen; er ſteigt dem Dieb

in das Haus, er paſſet ihm auf der Straſe auf, er
nimmt ihm ſein Vieh von der Weide, ſein Korn
vom Voden, bis er wieder zu dem Seinigen komnit.
Was nutzt alſo dem Dieb ſein Diebſtahl, den er
nie ruhig beſitzen kann? Es lebte vor einigen Jah
ren hier in dem Dorf ein gewiſſer Mann, der hat—
te einem ſeiner Nachbarn zween Scheffel Mehl ge
ſtohlen. Der, dem das Mehl gehort hatte, kann—
te den Dieb genau; er konnte aber nichts beweiſen,
und der Dieb blieb ungeſtraft. Allein, ehe man
ſichs verſahe, wurde in der Nacht, dem Dieb ein
Korufeld von mehr als vierzig Scheffel Ausſaat in
den Brand geſteckt. Kein Menſch wuſte, woher
es kam, bis man einige Jahre hernach erfuhr, daß
es der, der beſtohlen worden, aus Rache gethan
habe, weil er den Dieb nicht uberfuhren konnte.
Der Dieb hatte ſich nachher das Stehlen noch mehr
augewohnt, iſt endlich ergriffen worden, und hat
alles geſtanden und ſeine verdiente Strafe gelitten.
Hatte er ſie aber auch nicht gelitten, ſo denkt, was
fur einen Vortheil er durch die zween Scheffel Mehl
erhielte, die ihm eine Ausſaat von vierzig Scheffeln
koſtete, und ihn noch auſerdem alles Vetrauens bey

allen denen beraubten, die nur von ſeinem Diebſtahl

bor
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horten. Den Dieb laßt niemand gern in ſein Haus,
niemand gern in ſeinen Garten oder Feld gehen.
Kann man cs nicht verwehren, ſo ſchließt man al—
les vor ihm zu; man hat immer die Augen auf ihm;
man ſchickt ihm Leute nach, wann er ſich nur dem
Unſerigen nahet. Will er etwas von andern leihen,
ſo traut es ihm kein Menſch an, wann er es auch
noch ſo gewiß wieder zu geben verſprache. Brefallt
ihn ein Ungluck, ſo hat niemand Mitleiden mit ibm;

.wird er arm, ſo getrauet ſich niemand ihn aufzu—
nehmen, und gemeiniglich wird ein ſolcher Menſch
arm nnd elend. Unglucklich iſt er wenigſtens im—
mer; denn alles, was ſein iſt, beſitzt er nur wie ge—
lehnt, und iſt alle Augenblicke in Gefahr, daß ein

gJeder, den er beſtohlan  hat, ihm entweder ſeinen
Diebſtahl wieder wegnahme, oder ſich ſonſt auf eine
Cuntreuim Art an ihm rache. Der, der ſein Wort
Handel.) nicht halt, iſt nicht beſſer als der Dieb.
Wenigſtens macht er ſich gewiß eben ſo unglucklich.
Wenn die Menſchen einander etwas helfen, ſo thun
ſie es meiſt, damit andere ihnen wieder helfen ſol—
len. Habe ich nun einen uberredet, daß er mir
etwas hilft, und verſprochen, daß ich ihm in dieſem
oder jenem wieder helfen will, und ich thue es nicht,
ſo kann ich gewiß ſeyn, daß er mir das nachſemal
nicht mehr helfen wird; denn er ſieht, daß er verge
bens bey mir auf einen Nutzen hoffet, wenn ich ihm
auch noch ſo viel verſpreehe. Am ſchandlichſten
iſt es, wenn einer gar einem eine Sache abnimmt,
umd verſpricht ihm entweder eben dieſe Sache, oder
eine andere wieder zu geben, und thut es nieht.
Wann ihr, zum Exrempel, etwas kauft und zahlt
das Geld nieht dafur, oder ihr borget etwas und gebet

C3 es



—S

38

es nicht zuruck. Kommt ihr das naehſtemal wieder
n und verzangt etwas, ſo wird kein Menſch euch et-
9 was borgen oder etwas verkaufen wollen. Und wur—
9 det ihr es nicht ſelbſt ſo machen? Wann ihr einem
J euren Rock oder euren Huth geliehen hättet, und er
ez gabe ihn euch nicht wieder, wurdet ihr ihm nech

einmal etwas von dem Eurigen vertrauen? Dem5 Bauern, der neulich davon gelaufen iſt, und Weib

n und Kinder zuruckgelaſſen hat, iſt es ſo gegangen.
9 Der hatte vor einigen Jahren ein Fuder Heu ge

borgt. Da die Heuerndte kam, wollte er es laug49 nen, und durchaus nicht wieder geben. Der Amt

4 man zwang ihn endlich dazu. Aber der, dem er
es wieder geben ſollte, hatte ſo viele Muhe undJ. Gange und Koſten, als faſt das ganze Fuder Heu

a werth war. Das Jahr darauf zur Saezeit wollte
m der boſe Mann ſelin Feld beſtellen; er hatte aber
J. kein Saatkorn, und kein Geld welches zu kaufen.
4 Er gieng uberall herum; aber niemaud wollte ibm
J etwas borgen. Er wollte Haus und Hof verſetzen,

aber es war alles ſchon ſo verſchuldet, und der
4 Mann dabey fur einen Betruger ſo bekannt, daß
4 niemand etwas mit ihm zu thun haben wollte. Er

3 konnte alſo ſein Feld nicht beſtellen. Diejenige,
welche ihm auf ſeinen Acker ſchon vieles vorgeſchoſ—

n
ſen hatten, griffen deßmegen zu, und endlich muſte

7
er davon laufen. Wer weiß, wo er jetzt bettlen

an! gehet. Seht, das kommt daher, wenn man ſein
ſe Wort nicht halt. Kein Menſch kann uns dann
—J5 mehr trauen, und wann uns dann einmal eine
J

J

5 Noth zuſtoßt, ſo haben wir nichts, womit wir uns
J helfen konnen. Jſt einer ſonſt fur einen Betruger
J bekannt, der falſche Waaren, oder falſch Gewicht
ſanl giebt,

 ν
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giebt, ſo hat er gewiß wieder in dem erſten Jahr
allen Glauben verloren. Mehr als einmal laßt
man ſtch nicht betrugen. Nun mag ſeine Erndte
oder ſein Herbſt noch ſo reich ſeyn, er wird ſelten
etwas von ſeinen Sachen anbringen konnen; denn
jedermann wird lieber bey dem kaufen wollen, der
nicht betrugt, als bey ihm; und iſt er nur in dem
einen Fall nicht ehrlich geweſen, ſo wird man ihm
in nichts mehr trauen, und noch dazu auf alle Ar—
ten ihn wieder in Schaden zu bringen ſuchen. Aber
(Aufrichtigkeit. nicht allein bey dem Handel, ſon—

dern in dem Umgauge mit allen Men
ſchen mußt ihr wahrhaft nnd aufrichtig ſeyn, ſonſt
werdet ihr euch den Haß der ganzen Welt zuziehen.
Die Meunſchen konnen die Abſichten und Gedanken
ihrer Nebenmenſchen nicht errathen, ſie konnen
auch uberhaupt nicht alles wiſſen; ſie muſſen ſich
alſo oft auf das verlaſſen, was andere ſagen. Sa
gen uns nun dieſe andern die Wahrheit nicht; ſo
thun wir allerley Dinge, die uns nothwendig Scha
den bringen muſſen. Deßwegen ſind die Menſchen
von jeher den Lugnern ſo feind geweſen. Es kam
einmal ein Betruger hier in das Dorf, der ſich fur
ich weiß nicht was fur einen großen Herrn an dem
Hof des Konigs ausgab. Es kannte ihn hier nie—
mand, aber er hatte ſich hinter den vorigen Schul—
meiſter geſteckt, der, wie ich euch vorhin erzahlte,
meinen Freund mit der falſchen Handſchrift betrog.
Der Schulmeiſter ſtellte ſich, als wenn er viele
Ehrfurcht vor dem Betruger hatte, und als wenn
er ihn genau kennte. Er erzahlte uberall was der
Mann reich ware, was er bey Hof in Gnaden ſtun
de, und was er dieſem oder jenem nutzen oder ſcha—
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den konnte. Mit dieſen Lugen uberredete er viele,
daß ſie ihm ihr bisgen Geld anvertrauten. Der
Betruger lief endlich davon, und brachte die armen
teute um das Jhrige. Seit der Zeit hatte der
Schulmeiſter in dem Dorf allen Glauben verloh
ren. Er moegte nachher ſagen was er wollte, wenn

er auch die Wahrheit ſagte, ſo glaubte ibm doch
niemand mehr. Es zeigte ſich bald, was er fur
Vortheil aus ſeinen Lugen hatte. Kein halbes
Jahr hernacch kam ein anderer Betruger zu ihm,

der liſtiger war als er. Der ſtahl ihm in ſeinenr
Haus einen Beutel mitfunfjig Thaleru, und ſchlich
ſich daxvon. Der Schnlmeiſter merkte es bald, und
lief ihm nach, und ſchrie wie unſinnig, daß man
ihn aufhalten ſollte, es ſey ein Dieb, der ihn bee
ſtohlen hatte; aber kein Menſch glaubte ihm, deß—
wegen entwiſchte auch der Dieb glucklich, und der
Schulmeiſter lirte die Strafe ſeiner eignen Falſch—

heit. Endlich kam er gar der Obrigkeit unter die
Hand. Denn die Sache des Betrugers, dem er
beygeſtanden hatte, wurde ruchtbar. Der Schul—
meiſter wurde vorgefordert; er leugnete; man uber—
wies ihn aber, und da wurde er dem Land hinaus
gejagt. Denn, nicht allein die Feindſchaft und der
Haß der Menſchen ſtraft die Lugner, ſondern auch
die Obrigkeit ſtraft ſo oft als einer zum Schaden ei
nes andern wiſſentlich die Unwahrheit geſagt hat;
zumal ſtraft ſie dann, wann ſie ſelbſt belogen wor—
den iſt. Es giebt freylich Falle, wo man
nicht gezwungen iſt die Wahrheit zu ſagen; nem
lich, wenn man dadurch ohne dem andern zu nutzen,
ſich ſelbſt oder einem andern ſchaden wurde; aber,
wenn die Obrigkeit die Wahrheit zu ſagen befielt,

dann
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dann darf man ſie in keinem Fall verbergen, es
mag treffen wen es will; thut man es nicht, und
die Obrigkeit thut deßwegen jemand unrecht an, ſo
iſt der Lugner ſchulb an dieſem Unrecht, und wird
dafur von dem Beleidigten ſowohl, als von der
Obrigkeit geſtraft, gehaßt und verfolgt. Wenn
es lauter vernuuftige und gute Menſchen gabe, Kin
(Vom Eyd.) der, ſo waren dieſe ubeln Folgen der

Lugen-gewiß genug, einen jeden davon
abzuſchrecken; aber, wie es viele Leute giebt, die
dumm genug ſind ſich voll zu trinken, ob ſie gleich
wiſſen, daß ſie dadurch krank und elend werden,
oder die faul ſind und nichts arbeiten wollen, ob ſte
gleich wiſfen, daß ſie dadurch in Armuth und Man—
gel fallen; ſo hat es auch oft Leute gegeben, die
die Unwahrheit ſprachen, ob ſte gleich wuſten, daß
ſie alle Treu und Glauben verlieren, und wenn es
heraus kame, uberall wurden gehaſſet und verfolgt
werden. Dieſe Leute waren deſto eher geneigt zum
Lugen, weil ſie ſo ſchwer zu uberfuhren waren.
Denn wer kann wiſſen, was der andere denkt?
Judeſſen war allen darau gelegen, daß man ein
Mittel fande, wodurch man dieſe Leute bewegen
mochte, die Wahrheit zu ſagen. Das bedte Mit—
tel ſchien der Eyd. Jhr mußt wiſſen, Kinder, daß
die Menſchen von je her geglaubt, und gewiß ge—
wuſt haben, daß Gott alles, auch die Gedanken
der Menſchen weiß; duß er alles thun kann, und
daß er alles haſſet und ſtraft, was die menſchliche
Geſeliſchaft uberhaupt und jeden insbeſondere un—
glucktich macht. Auch wir ſind alle von dieſor Wahr—
heit Aberzeugt. Jhrer bedienen ſich nun die Men—
ſchen um andere zur Wohrheit und Aufrichtigkeit zu
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bewegen. Wann nemilich einer etwas als wahr
angabe, ſo ſagten ſie: „Siehe, wir wiſſen nicht,
„ob du Wahrheit ſagſt oder Lugen; aber Gott,
„der dein Herz kennt, weiß es. Wuſten wir es,
„ſo wurden wir dich wohl ſtrafen, wenn du lo—
„geſt; an unſeter Statt aber wird es Gott thun;
„denn vor Gott ſind wir alle gleich, und er will
„nicht, daß einer dem aundern ſchade.“ Dieſes
ſagten ſie, und um gewiſſer zu ſeyn, daß der, wel—
cher etwas fur wahr angabe, auch ſo dachte, ließen
ſie ihn eben das auch ſagen. Daher kamen die Ey
de. So oft nun einer einen Eyd ſchwort, ſo thut
er weiter nichts, als daß er offentlich geſteht;: er
glaube, daß Gott alles wiſſe, was er denke, und
daß Gott den Lugner ſtrafen werde. Wann nun
vorher, ohne ein ſolches Geſtandniß, ein Menſch
die Unwahrheit geſagt hatte, ſo haßte und verfolg
te man ihn zwar, weil man ſahe, daß er nach der
Freundſchaft und dem VBertrauen der Menſchen
nicht ſo viel fragte, als nach dem Vortheil, den er
aus ſeinen Lugen ziehen wollte. Aber man hatte
doch noch einige Nachſicht, weil man glauben konn
te, er habe nur in der Hoffnung gelegen, daß ſei
ne Lugen wurden verborgen bleiben, und er werde
alſo wenigſtens alsdann noch ſeinem Nebenmenſchen
nicht ſchaden, wenn er gewiß weiß, daß es nicht
im Verborgenen geſchehen kann. Hat er aber gar
bey ſeiner Luge noch geſtanden, daß er glaube,
Gott wiſſe, ob er die Wahrheit ſage oder nicht;
und Gott werde ihn ſtrafen, weun er luge, und er
lugt doch;; dann giebt er zu erkennen, daß nichts
auf der Welt iſt, das er noch achtet, wenn er ſei—
nen Vortheil ſieht, und daß er durch nichts, weder.
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durch Menſchen, noch ſelbſt durch Gott kann abge—
halten werden, allen Menſchen zu ſchaden, wo er
Gelegenheit findet. Einen ſolchen Menſchen, Kin—
der, ſiehet man an wie den Wolf, der eure Heerde
verſchlingt, oder den Raubvogel, der euren Tauben

nachſteht. Man halt ſich ehe nicht ſicher vor ihm,
als bis er von der Erde ausgerottet iſt, und uber—
laßt ihn dann dem Gott, deſſen Strafe er gering
geachtet hat. Ein guter und vernunftiger Menſch
weiß aber, daß auf der-Welt kein Vortheil und
kein Gluck großer iſt, als die Liebe und das Ver
trauen aller Menſchen. Diieſe erhaltet alſo ſorg-—
faltig, lieben Kinder. Saget niemal die Unwahr
heit andern, zum Schaden; denn gewiß, Gott un—
terſcheidet, auch ohne Eyd, Wahrheit und Lugen,
und ſtraft dieſe ganz gewiß; und auch ohne dieß ge—
ſchieht es ſelten, daß Unwahrheiten verborgen blei—

ben. Kommen ſie nun an den Tag, ſo glaubet euch
rein Menſch mehr; kommen ſie aber auch nicht heraus,
ſo habt ihr wenigſtens beſtandig die Furcht und die
Angſt, daß ihr nicht verrathen werdet, und dieſe iſt
ſchon eine Quaal, die weit großer iſt als aller Vor
theil, den ihr durch den Schaden eurer Nebemen—
ſchen erwarten konnt.

Jhr habt nun geſehen, wie viel euch daran ge—
legen iſt, daß ihr mit Willen euren Nebenmenſchen
keinen Schaden zufugt; und wie ſorgfaltig ſelbſt die
Geſetze darauf ſehen, daß kein Menſch dem andern
freywillig ſchade. Aber oft geſchieht es auch, daß
einer ohne ſeinen Willen dem andern Schaden thut.
(Erſetzuug des So iſt in dem vorigen Fruhling einem
unveriehenen ein Ochs ausgeriſſen, und hat einem
Schadens.)

andern ein Stuck junge Saat rein
abge—
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J abgefreſſen. Der, der den Schaden litte, wollte

ihn erſekt haben, der Herr des Ochſen wollte. ihn
4 nicht erſetzen. Was geſchahe? ein paar Tage her—

nach ließ der, welcher den Schaden gelitten hatte,
durch ſein Bieh insgeheim dem ungerechten Mann
noch einmal ſo viel Saat 'abfreſſen. Hatte er es nicht

verdient? und hatte er nicht dieſes Ungluck vermei—
den konnen, wenn er den Schaden erſetzt hatte?

Hattet ihr alſo kein Geſetz, ware kein Konig und
tkein Amtmann, ſo muſtet ihr doch euer Wort hal—
ten, euch ſorgfaltig huten niemand zu ſchaden, und
wenn einem ohne eure Schuld durch euch oder die
Eure geſchadet worden, ihm alles wieder erſehzen,
damit eure Nebenmenſchen euch trauen konnen, und
euch gerne mit ihrem Ueberfluſſe helken. Wann ihr
einen Acker gekauft habt, ſo mußt ihr ihn bezahlen,J ſonſt kommt der, der ihn verkauft hat, und jagt
euch wieder davon. Habt ihr Geld geborgt, ſo

1

14
mußt ihr die Zinſe bezahlen, ſonſt kommt der, der

iſ. es euch geliehen hat, und nimmt euch von dem Eu—

Au
rigen, vielleicht wann ihr es am nothigſten braucht,
ſo viel als ihr ihm ſchuldig ſeyd. Jhr wiſſet ja
ſelbſt, wie neulich dem Bauer mitten in der Heu—
erndie ſein Pferd hat genommen werden ſollen, weil

J
er die Zinſe nicht zahlte Hatte der Pfarrer nicht
noch fur ihn gebeten, ſo ware all ſein Heu zu Grund

4.
gegangen. Glaubt nicht, daß euch dadurch Un—

i recht geſchieht, oder daß diejenigen boſe Menſchen
ſind, die euch etwas von eurem ſauren Verdienſt
abnehimen und mit Nichtsthun blos von euren Zinſen
leben. Viele unter ihnen arbeiten ſo gut als ihr,
ſie konnnen aber mit ihrer bloſen Arbeit nicht ſo viel
verdieuen, daß ſie lebenkonnen, und deßwegen zie—

hen
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hen ſie von ihrem Geld eben den Vortheil, den ihr
von euren Aeckern und Wieſen zieht. Und am En—
de, wenn ſie auch nichts arbeiten, ſo haben ſie euch
doch. mit ihrem Geid gehoifen, damit ihr ihnen wie—
der mit den Zinſen helſen ſolltet. Thut ihr nun
das nicht, ſo werden ſie nicht allein auf ein ander—
mal euch uicht helfen wollen, ſondern ſie werden
auch ihr Geld wieder holen, und wann ihr es dann
nicht habt, ſo mußt ihr eure Felder verkauſen, und
dann entbehrt ihr anſtatt eines Theils eurer Fruch
te, die ihr an Zinſen abgeben muſſet, die ganze
Erndte. Eben ſo geht es mit den Hofdienſten, die
eure Eltern thun muſſen. Die Guter, von denen
ſie ſie leiſten, geborten vor dem den Vorfahren eu
res Junkers. Da dieſe ſie nicht ſelbſt bauen konn
ten oder wollten, ſo gaben ſie ſie euren Vorfahren,

mit der Bedingniß, daß ſie dem Herrn des Hofs,
durch ihre Kuechte oder Magde gewiſſe Dieuſte lei—
ſten ſollten, und daß ſie nie von dem Dorf wegzie—
hen wollten. Eure Voreltern konnten alſo nun ſich
und ihre Kinder und Knechte und Magde ernahren,
und hatten weiter dafur nichts zu thun, als einenr
Knecht oder eine Magd, die ſie aus dem Gut ih
res Junkers ſelbſt ernahrten: zum Dienſte des Jun
kers bereit zu halten. Alles andere gehorte ihnen.

Und muſten ſie gleich auf dem Dorfe bleiben, ſo
war doch das auch ihr Vortheil; dann wo wollten ſie
es ſo gut finden, da ſie ſelbſt nichts Eigenes hatten?

Und wann ſie an einen andern Ort kamen, wer
wollte ihnen noch trauen, da ſie einmal ihr Wort gebro

chen hatten? Oder, traute man ihnen auch, wer
wollte ſie vor ihrem Junker ſchutzen, wenn er ihnen
nachſchickte, und ſie uberall aufhalten ließ, bis ſie
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ihr Verſprechen erfullten? Mit dieſer Bedingniß
ubernahmen eure Eltern eben dieſe Guter, und
durch dieſe Gurer wurden ſie in den Stand geſctzt
auch euch bisher zu erhalten, und ſo viel zu erwer
ben, daß ihr auch kunftig einmal etwas habt, we
nigſtens euch in den Stand zu ſetzen, durch eure
Arbeit euer Brod zu verdienen. Jhr mußt alſo
eben ſowol das Verſprechen eurer Voreltern erful—
len, als ſie. Denn wenn ihr es thut, ſo konnt
ihr hier wohl und ſicher leben, euer Junker kann
auf euch ein Vertrauen ſetzen, und eure Neben—
Menſchen werden euch glauben, wann ihr auch
ihnen etwas zuſagt, und deßwegen euch gerne hel—
fen und beyſtehen, wann ihr ſie nothig habt. Zu
allem dem kommt noch die Sicherheit vor der Stra—
fe, die euch das Geſetz auflegt, wann ihr es uber
tretet. Ware auch der Todtſchlager ſtark genug,
ſein Leben gegen die Freunde des Ermordeten zu
ſchutzen, ware der Dieb ſtark genug, ſeinen Raub
ſicher zu beſitzen, konute der Betruger ſeine Zuſage
brechen, wie er wollte, und machten ſich alle dieſe
boſe Menſchen nichts daraus, ob ſie von andern
Menſchen geliebt ober gehaſſet wurden; ſo ſind ſie
doch gewiß nicht ſtark genug gegen die Geſetze. Ge
gen einen Morder, gegen einen Dieb, gegen einen
Betruger ſteht die ganze Geſellſchaft auf, und wie
will ſich einer wider dieſe vertheidigen? Wollt ihr
alſo klug handlen, und wollt ihr euch glucklich ma
chen, ſo mußt ihr die Geſetze genau erfullen, und.
dann erſt konnt ihr das Eure ruhig beſihzen und
genießen.

Aber
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(pilichten der Aber alles konnen die Geſekße euch
Geſelugkeit, oder nicht lehren. Jch habe euch ſchon
ſogenannte un geſagt, und ihr wißt es aus der

vollkommeneyflichten) wvenigen Erfahrung, die ihr habt,
daß ihr ohne die Beyhulfe anderer

Menſchen nicht glucklich werden könnt. Bisweilen
konnt ihr wohl dieſe Hulfe erkaufen, wenn ihr euch,
zum Exempel, einen Knecht miethet, oder wenn ihr
einem Geld gebt fur ein Haus, oder fur den Ge—
brauch eines Stuckgen Landes, oder wenn ihr Zinſe
fur den Gebrauch des Gelds gebt, das ihr von an—

dern erborgt, und da iſt es genug, wenn ihr nun
das haltet, was ihr verſprochen habt. Allein, lie
be Kinder, wo wolltet ihr das Geld alle hernehmen,
wenn ihr alles bezahlen muſtet, was andere beytra
gen konnen, euch glucklich zu machen? Wenn euch
euer Ochs in einen Graben fiel, und ihr rieft euren
Nachbaren, euch zu helfen; wie wurde es euch ge—
fallen, wenn ihr gleich dafur bezahlen muſtet? Oder
wenn ihr krank wurdet, und niemand wollte euch
nach Hauſe tragen, bis ihr ihm etwas dafur zahl
tet, oder es wollte euch niemand einen guten Rath
geben ohne Geld? Oder ihr wolltet euch einen ange
nehmen Zeitvertreib machen, und mit euren Nach—
barn euch vergnugen, und ſie wollten nicht kom—
men, bis ihr ihnen dieſes oder jenes verſprachet?
Nicht wahr, ihr wurdet bald von Haus und Hofe
laufen muſſen? Aber, ſorget nicht, Kinder. Eben
ſo nothig als ihr die Hulfe und den Rath und die
Freundſchaft eurer Nachbarn braucht, eben ſo ſehr

Dienſtertigkeit.) rggen ſophe gegn
nen zu helfen, wo ihr ohne euren großen Schaden

dazu
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dazn im Stande ſeyd; wenn ſie ſehen, daß ihr ſie
warnt, wo ſie Schaden nehmen konnen, oder ih
nen guten Rath gebt, wie ſie dieſes oder jenes an
fangen ſollen, um glucklich zu werden; oder wenn
ſie merken, daß ſie in eurem Umgange Vergnugen
finden, ſo werden ſie von ſelbſt eben ſo viel und oft

noch mehr fur euch thun, als ihr thut. Jhr mußt
alſo keine Gelegenheit uberſehen, wo ihr ſie dieſes
merken laſſen konnt. Die geringſten Kleinigkeiten
ſind dazu oft ſchon genug. Eln Gruß, wenn ihr
eure Nachbarn ſeht; ein Beſuch, wenn ſie krank
ſind, ein freundlicher Blick iſt oft ichon hinlanglich,
euch die Gunſt eurer Nebenmenſchen zu verdienen.
Jch habe einmal auf einem Spaziergang einen Jun
gen von ungeſehr zehn Jahren, der vor meinen Au—
gen in das Waſſer ſiel, glucklich errettet und ſeinen
Eltern nach Haus gebracht. Jch that es aus Liebe
zu dem jungen Knaben, deſſen Vater ich kaum
zweymal geſprochen hatte. Einige Wochen hernach

wurde ich krank. Da hattet ihr ſehen ſollen, Kin
der, wie der ehrliche Mann mir meinen getingen
Dienſt belohnte. Er gieng faſt nicht von meinem
Bette, er ſchickte mir alle Tage das geſundeſte Eſ
ſen, das er nur vermogte, er fuhr ohne mein Wiſ—

ſen in die Stadt, und hölte den Arzt, der mich
wieder herſtellte, und wer weiß, ob ich nicht ſchon
langſt geſtorben ware, wenn. der Mann nicht ſo fur
mich geſorgt hatte. Laßt euch alſo das ja geſagt
ſeyn, daß ihr alle Menſchen, die um euch ſind,
ſebt und, ſo viel ihr konnt, ſorgt, daß ihr ſie

daß es andern beſſer geht wie ihnen. Dieſe benei
 den



49
den einen jeden, wem er ein Stuckgen Land mehr
hat als ſie, eder wenn er mehr erudtet als ſie.
Dieſe Menſchen aber werden uberall gehaßt; denn
da ſie nicht gerne ſehen, daß es einem andern wohl
geht, ſo belfen ſie andern nugern, und rathen th—
nen ſelten, und deßwegen hilft auch ihnen nenand

„gern. Was haben die dummen Meuſchen daven?
Wenn es andern mohlgeht, ſo ſollten ſie vielmehr
machen, daß dieſe andere ſie lieben, und ihuen
gerne belfen mochten, aber durch ihren Neid thun
ſie gerade das Gegentheil. Die andern, die ſu
beneiden, werden dadurch nicht armer, ſondern

C Verlaumdung.) kurn gute chen g
der ſind andere, die konnen von niemand gutes
reden. Erfahren ſie von einem den geringſten Feh
ler, ſo breiten ſie ihn überall aus, und lachen uud
freuen ſich daruber; daß ihr Rebenmenſch gefrhit

hat. Oft lugen und erdichten ſie gar allerley. Das
ſind auch dumme Leute, denn ſie machen, daß ſich
jedermann vor ihnen furchtet, und daß niemand ih—
nen helfen, oder mit ihnen umgehen will. Kein
Meunſch hat es gerne, weun man ubel von ihm
ſpricht, und jedermann haßt den, der ihn auf dieſe
Ret verachtlich oder oft gar unglucklich gemacht hat.
Cunfreunb- Noch andere ſind immer murriſch und
lichkeitd verdrießlich. Man kann keine freund—

liche Mine von ihnen erwarten. Das ſind wieder
dumme Leute. Kein Menſch mag mit ihnen um—
gehen, ſie verderben alle Freuden, und wenn man
ihnen auch einmal einen Dienſt erwieſen hat, ſo
danken ſie mit einer ſo ſauren Mine, daß man nie—
mal weiß, ob man es ihnen recht macht. Dieſe

D teute
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Leute haben immer mehr Muhe als andere, fich
Freunde zu machen, und von andern Ghefalligkei
ten zu erhalten. Denn eine freundliche Mine iſt ja
doch das wenigſte, was man fur ſeinen Dienſt er

—DDeeGSie werden gleich zornig und ſchlagen zu, oder
ſchelten und fiuchen, als wann man ihnen noch ſo
viel zu Leide gethan hatte. Auch das ſind dumme
reute; denun weil es ſo aefahrlich iſt mit ihnen et

J

was zu thun zu haben, und ſo leicht, durch das
geringſte Verſehen ſich Schelten oder gar Schlane
zuzuzielen, ſo traut niemand mit ihnen umzuge—
hen, oder ihnen nur nahe zu kommen, und zu dem
beleidigen ſie in ihrem Zorn ſo viele, und urachen
ſie abgeneigt ihnen zu helfen; oder ſie konnen wehl
gar einem oder dem andern an Leib und Leben Scha—

den thun, und ſich aiſo auf einmal um all ihr Gluck
(Verſchwie- bringen. Wieder ſind andere, die kon—

genheit.) nen gar nichts verſchweigen. Das ſind
auch oumme Leute, die ſich an ihrem Glucke oft
ſelbſt hndern. Sie fangen oft Zankereyen und
Femdſchaften in den Hauſern oder unter Freunden
an, und bringen manche in Ungluck. Deßwegen
mieidet ſie jedermann, uno die, denen ſie geſchadet
haben, verfolgen ſie wohl gar, und ſchaden ihnen wie
der. Die ubrigen konnen ihnen nichts anvertrauen,
und da ſie alſo wenig Nutzen von ihnen haben kon
nen, ſo werden ſie auch abgeneigt, ihnen wieder zu
nutzen, und huten ſich ſonderlich ſorgfältig, ſolche
reute in ihr Haus oder ihrenUmgang aufzunehmen,
oder offenherzig mit ihnen zu reden. Ferner giebt
Cunveifohnlichkeit.) es auch noch ſolche, die gar kei
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uen Fehler an andern, keine Beleidigung vergeſſen
konnen. Das ſine mehr als duinme, das ſind recht
boſe reute. Jch denke nech inmer mit Wergnugen
an eine Geſchichte, die ich mit Augen geſehen habe,
und die ünſerm rechtſchaffenen Pſurrer ſo ehr zur
Ebhrre gereicht. Der verſtorbeue Schulze hatte auf
den rechtſchaffenen Maum eine Feindſchaſt geworſen,
die ihn ſo weit triebe, daß er ihn vom Pfarrdienſi
wegbringen wollte. Er verlainndete ihn bey ſernen
Obern, und brachte esſo weit, daß ihm ſchon die
Canzel verboten wurde. Die Nedlichſten aus dem
Ort eutſchloſſen ſich aber, ſelbſt zu der Obrigkeit zu
reiſen, und brachten da ſolche Dinge an den Tag,
daß man gar leicht ſehen konnte, daß das Vorge—

beu des Schulzen falſch und blos aus Haß erdichtet
worden war. Der PYſarrer wurde alſo wieder ein—
geſetzt, und ſein Anklager ſollte zum Veſtungsbau
verurtheilt werden. Kanm erſuhr dieſes der Schul
ze, ſo gieng er zum Pfarrer, und flehte und wollte
ihm zu Fuße fallen. Etze er aber noch ausgeredet
hatte, ſagte ihm der Pfarrer, daß er ihm alles ver—
gabe. Er ſchrieb auuch noch an dem nemlichen Tag
fue thhn, und wendete alles an, daß die Sirafe in
eine Gelodbnſe verwandelt wurde. Seit der Zeit
hatte der Pfarrer keinen beſſern reund im Dorfe als
eben dieſen. Der Mann errannte ſein Unrecht, und
wenn er in der Mitternacht auffrteben muſte dem
Pſarrer zu dienen, ſo that er es. Was hatte nun
dem Pfarrer mehr genutzet? Dieſen Manu, der
ihn beiendigt batte, ſich noch mehr zum Fenide zu
machen, oder, ſo wie er.thate, ſeine Freundſchaft
zn verdienen? Gewiß! das letzte. Der harte, der
unverſohnliche Menſch kann ſelten Freunde haben.

D2 Alle
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Alle Menſchen konnen ſehlen, die beſten konnen an
dere aus Unwiſſenheit, aus Jrrthum, aus Ueber—
eilung beleidigen. Jſt nun ein Menſch unverſohn—
lich, ſo muß ſich jeder furchten, ihm nur zu nahen,
denn, wann er es im geringſten mit ihm verſieht, ſo
wird er ſein argſter Feind, der nichts ſucht als Ra—
che. Wer mag mit einem ſolchen zu thun haben?
Und was gewinnt er dabey? Was kann es ihm nu
hen, wenn ein anderer Menſch unglucklich wird?
Will er andere abſchrecken, daß ſie ihn nicht belei—
digen, ſo ſchreckt er zugleich auch ſeine Freunde ab,
daß ſie ihm nicht helfen, weil ſie ihn dabey unver—
muthet beleidigen konnen. Macht ſich alſo ein ſol-
cher Menſch nicht auſerſt unglucklich? Denn „wie
kann ein Menſch unglucklicher ſeyn, als wann ihn
niemand liebt, niemand mit ibm umgehen, niemand
ihm helfen will, und wann ſich jedermann vor ihm

Cundank- furchtet? Am allerdummſten und am
barkeit) allerboſeſten ſind die Undankbaren; die

Leute, die, wenn ſie eine Wohlthat empfangen ha
ben, ſie ihrem Wohlthater nicht wieder vergelten,
oder ihm gar dafur noch ſchaden. Solche Leute ge
ben offentlich zu erkennen, daß ſie niemaud etwas
gutes zu erweiſen im Stande ſind; denn wollen ſie
nicht einmal dem etwas gutes erweiſen, der ihnen
vorher wohlgethan hat, wie werden ſie es dem thun,
der ihnen noch keinen Dienſt erweiſen konnte? Der—
gleichen Leute machen ſich recht unglucklich; denn,
wann ſie einmal 'gezeigt haben, wie ſchlecht ſie die
Dienſte belohnen, die man ihnen erzeiget, ſo wird
kein Menſch mehr die geringſte Neigung haben ih—
nen noch zu dienen. Dieſe Fehler alle vermeidet
ſorgfaltig, meine Kinder; denn euer groſtes Gluck

hangt
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bangt daran, daß die Leute, mit denen ihr leben
muſſet, euch wohl wollen und euch lieben, und das
werden ſie gewiß thun, wenn ihr auch ihnen zeigt,
daß ihr ſie liebt und ihnen wohlwollt. Schlagt nie—
mand einen Dienſt ab, wenn ihr ihn, ohne euch
ſehr zu ſchaden, erweiſen konnt. Inſonderheit ſucht
euch die Leute zu Freunden zu machen, und zu er—
(Pflichten geaan halten, die mit euch unter einem
die haußlichei Dache wohnen. Dieſe haben die
Geſellſchaften) meiſte Gelegenheit euch zu dienen
und zu helfen, und euch das Leben angenehm zu
machen. Cure Eltern ſind ſchon von ſelbſt geneigt
euch zu lieben; aber, wenn ihr ſie nicht wieder liebet,
ſo kounen ſie auch anfangen euch zu haſſen, und
wenn andere ſehen, daß ihr eure Eltern nicht liebt,
die euch ſo viel Gutes gethan haben, ſo werden ſie
euch fur undankbar halten, und dann wird euch kein
Menſch mehr lieben konnen. Es ware auch eine
auſerordentliche Dummheit, wenn ihr eure Eltern
nicht lieben und ihnen nicht folgen wolltet. Sie ſind
ſo viel atter als ihr, ſie haben ſo viele Erfahrung, ſie
konnen euch ſo manches Gute lehren, ſie machen
euer Gluck zu ihrem eignen. SEind ſie manchmal

euch ein wenig hart, und werdet ihr durch ſie belei—
digt, ſo denket, daß ſie euch doch immer lieben; denn

es iſt unmoglich, daß Eltern ihre Kinder ohne Ur—
ſache haſſen ſollten, und wenn ich es vor Augen ſe
he, ſo glaubt ichs nicht. Ueberdies haben ſie euch
zu einer Zeit, da ihr noch gar nichts wuſtet und kann
tet, oft mit Gefahr ihres Lebens, immer mit Ver
kuiſt an dem, was ſie ſo ſauer erworben hatten, ge—
ſpeißt, gekleidet und erhalten. Das verdient von
euch eine ewige Dankbarkeit und Liebe. Kommt
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ihr einmal in den Stand, daß ihr heurathet, ſo
wißt ihr von eurer Nutter, wie viel eine Frau im
Hausweſen auszuſtehen hat, und wie glucrlich ſie
ihren Mgnn machen kann, wann ſie will. Gie
wird es aber gewiß thun, wann der Mann ſie liebt.
und wenn ſie ſiegt, daß er auch ſorgfältig iſt, alles
zu thurn, was er kann, um ſie glucklich zu machen.
Bekommi ihr Kiuder, ſo iehrt ſie fruhe das, was
ich euch itzo iebre. Jch brauch mcht zu erinnert,
daß ihr ſie lieben ſollt, daß ihr euch bemuhen ſolit,
ſie glucklich zu machen. Das mußt thr thun, wenn
ihr auch nicht wolltet; und ihr konnt es nicht beſſer
thun, als wannu lhr ſie lehrt, ſich ſelbſt glucklich zu
machen, ſo wie ich es euch jetzt lehre. Habt ihr
Geſchwiſter, ſo denkt, daß ihr auch mit dieſen ſo
lange Zeit behſammen leben muſſet. Liebt ihr euch
untereinauder, und ſucht ihr einer den andern gluck
lich zu machen, ſo werdet ihr gerne beyſammen le

ben; liebt ihr euch aber nicht, ſo denkt ſelbſtt, was
das fur ein elend Leben iſt, wenn ihr nothwendig
eine lange Zeit bey eintm Menſchen oleiben miiſſet,
den ihr nicht liebt. Zu dem iſt ein Bruder immer
ehe im Stande uns zu helfen, als andere; denn er
kennt unſere Umſtande am beſten, und unſer Gluck
iſt auch ihm nutzlicher als andern, weil ein Bruder
doch immer geneigter iſt dein andern zu helfen, als
ein Fremder. Habt ihr endlich auch Geſinde, ſo
laßt ſie vor allen Dingen merken, daß ihr ihnen ger—
ne wohlthut. Jhr wiſſet, ihr konnt nicht inmer
bey ihnen ſeyn. Verlaßt ihr euch blos auf den
tohn, den ihr ihnen gebt, ſo werden ſie auch bios
ſo viel arbeiten als nothig iſt, um zu verhindern,
daß ihr ihnen den Lohn nicht emziet, und ſie von

ench
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ruch jagt. Schen ſie hiugegen, daß ihr billig, mit
leidig, gutig, wohlthatig gegen ſie ſeyd, ſo werden
ſie alles thun, um eilch gluüeklich zu machen. Denn
ſie denken gewiß: iſt unſer Herr glucklicher und rer—
cher and vergnugter, ſo wird er uns auch immer
miehr wohlthun, da er ſchon itzt ſo gut iſt. Jn eu—
rem Hausweſeun muſſet ihr alſo vor allen Dingen
euch uberall durch Dienſtfertigkeit, Gute, Wohi.
thatigkeit, Dankbarkeit Freunde machen; und auch
auſer eurem Haus, mußl ihr jedermann zu aewinnen
ſuchen, damit jedermaun euch wieder diene wenn er

kann. Graubt nicht, daß das blos die Reichen und
Cypflichten gegen Großen konnen. Der armſie, der

die Armen.) geringſte Bettler laun enuch oſt ei—
nen Dienſt erweiſen, den ihr mit eurem halben
Vermogen nicht bezahlen konntet, wenn ihr ihn er—
kaufen wolltet. Vor einigen Jahren kam oft ein
armer Mann in unſer Dorf, dem einer von den
Einwohnern immer viel Gutes thate. Dieſer gut
herzige Veann hatte einmal einige hundert Thaler in
ſemem Hauſe, womit er den andern Tag ein Feld

bezahlen wollte, das er gekauft hatte. Er wollte
ſich eben des Abends zu Bette legen, alt der Arme
ganz auſer Athem gelaufen kam, und ihm insge—
heim auzeigte, daß er eben im Walde zween Bauern

aus einem benachbarten Dorf belauſcht hätte, da
ſie ſich beredeten, ihm dieſe Nacht die Scheune in
den Brand zu ſtecken, um alsdann unter dem Ler—
men ſich in das Haus zu ſchleichen und ihm ſein
Geld zu rauben. Jener verſammlete in dieſer Noth
alle ſeine Freunde, und verſteckte uns bey der
Scheune. Kaum hatten wir da eine Stunde gewar—
tet, ſo kamen die Diebe und wollten das Feuer
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wirklich anlegen. Wir ergriffen ſie aber, und ſie
wurden beyde hingerichtet. Ware der Nachbar nun
aegen den Armen nicht ſo mitleidig geweſen, ſo hat
te ſich dieſer Arme vielleicht aus Verzweiflung ſelbſt

zu den Nordorennern geſchiagen, oder wenigſieus
ware er nie gekommen, den Mannn zu warnen, und
der ware nun wohl noch armer als der Bettler ſelbſt.
zaßt euch alſo genug ſeyn, daß einer ein Menſch iſt,
um ihm zu helſen. Laßt ihr die Armen in der Moth,
ſo werden fie bald aus Hunger und Verzweiflung ge
nothiget euch zu berauben und zu beſtehlen; helft
ihr ihnen aber, ſo kontien ne euch ſelbſtowieder anf
tauſenderley Arten nutzen. Ja, auch gegen euer
(Pflichen gegen Vieh mußt ihr mitleidig ſenn. Wenn

das Vich.) ihr euer Pferd uberladet, oder eure
Ochſen und Kuhe ubertreibt, oder ſie Noth und
Hunger leiden laſſet, ſo macht ihr ſie nicht allein zur

Arveit untuchtig, und ſetzt euch in Gefahr ſie zu
verlieren; ſondern, wenn auch 'andere ſehen, daß ihr
gegen euer Vieh hart und grauſam ſeyd, ſo hoffen
ſie immer weniger von euch, und ſind immer weui—
ger eure Freunde, weniger geneigt euch zu dienen.

Ueben Kinder! wenn ihr dieſes alles thut, ſo
werdet ihr gewiß glucklicher ſeyn, als ihr euch ein
bitden konnt. Es wird euch freylich manchmal eurs
Hoffnung betrugen. Jhr werdet manchmal andern
Dienſte oder Gefalligkeiten thun, ohne einen Mu—
tzen davon zu haben. Denn nicht alle Menſchen, die
um euch ſind, ſind gut und klug genug, dankbar
und dienſtfertig zu ſeyn; allein die meiſten ſind es
gewiß. Werdet deßwegen nicht gleich hart und un
freundlich, wenn euch mancher mit Undank belohnt.

Be
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Beſaet ihr doch euer Feld immer, weun ſchon manch—
nial ein Mißwachs ench eure Hoffnung zu einer rei—
chen Erndte raubet. Auch wird euch oft mauch Un
gluck begegnen, das ihr nicht verhindern konnt;
allein ein ſolch Ungluck wird euch immer leichter
ſehn als das, das ihr euch ſelbſt zuzieht; denn je—
dermann wird euch beklagen und helſen, wenn ihr
nicht ſelbſt Schuld an eurem Elend ſeyd; ſeyd ihr
aber ſelbſt Schuld daran, ſo verachtet und verſpot—
tet euch der groſte Theil, keiner hat Mitleiden mit
euch, die wenigſten, vielleicht keiner wird euch bey
ſiehen, und ihr werdet euch euer Ungluck noch
ſelbſt durch die ſchmerzlichſten und bitterſten Vor—
wurfe vergroßern.

(czluckſeeligkeit dJhr ſeyd darinn vorzuglich gluck—
des Landlebens) lich, meine Kinder, daß ihr in ei—
nem Zuſtande gebohren mworden ſeyd, wo ihr ſo we
nig braucht, um ruhig und vergnugt zu leben. Jch
muß immer lachen, wenn ich die Leute in der Stadt
ſagen hore, daß ſie glucklicher und beſſer lebten, als
wir hier auf dem Lande. Laßt euch, Kinder, wenn
ihr je in die Stadt kommt, nicht durch den Schein
verführen. Jch bin lange Zeit in der Stadt gewe—
ſen, und habe gelernt, wie es dort zugeht. Arbei—
ten muß man dort wie hier; aber was fur ein Un—
terſchied zwiſchen der Arbeit! Einige muſſen in der
Stadt, um ihr Brod zu verdienen, vom Morgen
bis ſpat in die Nacht auf einem Stuhl ſitzen, ohne
ſich zu bewegen, ohne friſche Luft zu ſchopfen, ohne

ſich umzuſehen. Seht z. B. den Schneider, den
Schuhmacher, deu Uhrinacher und ſo viele hundert
andere. Einige haben zwar auch Bewegung genug;
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aber mit der entſetzlichſten Lebensgefahr; bald muſ—
ſen ſie auf dem Gebalke herum klettern, wo ein
Schritt ſie um Geſundheit und Leben bringen kann;
bald muſſen ſie auf die auſerſte Spitze der Dacher
ſteigen, wo der geringſe Schwindel, die mindeſte
Unachtſamtkeit ſie ohne Rettung ins Grab ſturzt;
bald muſſen ſie Laſten tragen, unter welchen ſie er—
liegen. Andere muſſen in dem Staub arbeiten, wo
ſie nie Athem ſchovfen, ohne zugleich den Staub
einzuſaugen, der gewiß ihr Leben verkurzt; andere
muſſen den ganzen Tag uber an dem feurigen Ofen
ſtehen, und bey der Hiße des Sonimers und des
Feuers zugleich verſchmachten. So hart und ge
fahrlich dieſe Arbeiten ſind, ſo viele Muhe muſſen
ſich dieſe Leute noch geben, um nur Arbeit zu finden.
Sie muſſen ſich vor dem ſtolzen Reichen demuthi—
gen, ſie muſſen ſeinen Eigenſinn, ſeinen Zorn, ſei
une Dummheit ertragen. Wenn ſie noch ſo ge—
ſchwind arbeiten, ſo iſt es dieſem nie geſchwind ge
nug; wenn ſie es noch ſo ſleißig und noch ſo gut
machen, ſo iſt es ihm nicht gut genug. Will dann
der gute fleißige Mann, der bey ſeiner Arbeit ſo viel
Mißvergnugen, ſo viele ſchlafloſe Nachte gehabt
hat, endlich ſein Geld haben, ſo wird er von einem
Tag zum andern gewieſen; ſein Lohn wird ihm oft
gar nicht bezahlt, oft geſchmalert. Er muß indeſ—
ſen leben, er muß Abgaben geben wie ihr, und ſein
Leben und ſeine Abgaben koſten ihn noch vielmehr als
euch. Seine Wohnung iſt theurer; er muß ſich beſſer
kleiden; er muß immer Geld haben, um ſich ſein Eſſen
und Trinken zu kaufen. Dann muß er es kaufen, wie er
es findet, wie man es ihm giebt. Der Reiche kauft
ihm immer das Beſte weg, und meiſt bleibt ihm

nichts,
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nichts, als was andere nicht wollen. Geſchicht
ibm von ſeinen Bekannten oder ſeinen Nachbarn
oder von Reichen und Machtigen, mit denen er
doch immer zu ſchaffen haben muß, Unrecht, ſo hat
er vielmehr Muhe zu ſemem Rechte zu kommen; oft
kommt er vollends darum, weil ſeine Gegner inehr
uber den Richter vermogen als er. Er hat auzſer—
dem noch immer taufend Verfuhrungen vor Augen,
immer Leute vor Augen, die ihm glucklicher ſcher—

nen als er. Wird er ſo leben wollen wie dieſe, ſo
wird er in kurzem verderben; bleibt er aber in ſei—
nen Schrankeu, ſo wird er verdrießlich, neidiſch,
unzufrieden. Jch kann euch nicht die Halfte von
den Beſchwehrlichkeiten des Stadtlebens ſagen.
Aber dieſes iſt gewiß ſchon genug euch zu uberfuh—
ren, daß ihr weit glucklicher ſend. Eure Arbeiten
ſchaffen euch alles, was ihr zum Leben braucht, und
ſind zugleich eurer Geſimdheit uberaus nutzlich. Jhr
ſeyd in einer beſtandigen Bewequng. Die ſriſche luft,
die Warme der Sonne, der Geruch der Wieſen und

ſelbſt der rohen Erde, iſt angenehm und geſuud.
Gelbſt Winde und Regen ſind geſund, ſie harten
den Korper, ſie entfernen von ihm alle uble Aus—
dunſtungen, und machen, daß ihr freyer athmet, und
daß eucr Blut beſſer lauft. Lebensgefahr habt ihr
nie bey euren Arbeiten; nie braucht ihr langer zu
arbeiten als bis an den Abend, und ſelbſt euere Win—
terarbeiten ſind ſo beſchaffen, daß ihr dazu nie die
Macht zu Hulfe uehmen muſſet. Jhr braucht nie—
mand gute Worte zu geben, um Arbeit und Ver—
dienſt zu finden; euer Feld, eure Heerde giebt euch
beydes. Jhr braucht nie zu befurchten, daß Geit;
vder Ungerechtigkeit euch euren Lohn ſchmalert. Jhr

lohnt
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lohnt euch immer ſelbſt; denn wie ihr arbeitet, ſo
ſchenkt euch Feld und Garten und Heerde eure Be—
lohnung, die ihr nur nehmen durſt. Jhr braucht
nicht erſt von andern eure Lebensmittelezu ſuchen,
und zu nehmen, was man euch giebt. Euer
Kornboden, euer Stall, euer Garten reicht ſie euch
ohne eure Sorge, wenn ihr nur arbeitſam und ſpar—
ſam ſeyd. Jhr werdet ſeltner von Reichen und
Machtigen gedruckt; denn ihr habt euer Verkehr
mieiſt mit Leuten eures gleichen, und um deſto leich
ter erbalter ihr euer Recht. Jhr ſeht, daß alles
um euch ſchlecht und nüt wenigem vergnugt lebet,
und ihr lernt leicht auch ſo leben. Eure Hauſer,
eure Kleider koſten euch wenig, und um deſto weni—
ger braucht ihr zu ſorgen. Kommt Mißwachs, ſo
leidet ihr ungleich weniger als der Burger, denu
der braucht mehr als ihr, und muß warten, was
ihr ihm geben konnt; und fallt die Erndte gut aus,
dann habt ihr den meiſten Vortheil. Es ſind frey-
lich manche Burger in der Stadt, die beſſer leben
konnen, die mehr geehrt ſind; aber ſend ſie deßwe—
gen glucklicher? Je boher der Stand iſt, deſto gro—
ßer iſt der Aufwand, deſto wichtiger ſind die Sor—
gen, deſto haufiger ſind die Gefahren. Es iſt man
cher in der Stadt, der fur ſeine bloſe Kleider ſo
viel aufwenden muß, als ihr braucht, um ein gan
zes Jahr durch zu leben. Denket, wie muhſam, wie
ſauer es dieſem werden muß, alles das herbey zu
ſchaffen? Ja, wenn er es noch von ſeinem Felde oder
aus ſeinem Garten nehmen konnte, dann war er
noch glucklich; aber er muß meiſt alles von dem Wil

len anderer erwarten. Erwirbt er, was er braucht;
ſo muß er Tag und Nacht ſorgen, wie er es machen

ſo ll,
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ſoll, daß andere ihm ſeien Verdienſt uicht entzie—
hen. Jtzt iſt einer ein Freund, ein Rathgeber des
Konigs und er hat alles im Ueberfluß; Morgen
wird der Konig verdrießlich uber ihn, und es wird
ihm alles wieder genommen; oder er iſt vielleicht nicht
vorſichtig genug in ſeinem Amt geweſen und nun

Jwird ihm nicht allein alles genommen, ſondern wan
ſetzt ihn wohl gar ins Gefangniß, und raubt ihm
am Ende ſelbſt das Leben. Kommt es auch nicht
ſo weit, ſo denkt nur ſelbſt, wie es dem zu Muthe
ſeyn muß, der erſt geſtern noch von allen geehrt wur—
de, Hauſer, Bedienten, Kleider, Pferde, alles
Vergnugen hatte, und hun auf einmal von allen
verachtet wird, und alles entbehren ſoll? Jſt einer
von dem Gluck ſo begunſtiget worden, daß er ohue
alle Arbeiten und Beyhulſe anderer, von den Ein
kunften ſeiner Reichthumer leben kann; ſo muß er
von einer Stunde zu der andern furchten, daß ihm
Ungluck oder Betrug alles wieder raubt. Jch ha—
be euch neulich von einem Mann erzahlt, daß er
auf dieſe Art in die anſerſte Armuth gekommen iſt,
und, da er ſeinen Korper durch ſein muſiges, wol—
luſtiges Leben ganz verdorben und elend gemacht hat—
te, endlich nicht einmal mehr arbeiten konnte, und

ſich mit bettlen muhſam ernahren muſte; dergleichen
trefft ihr alle Tage in den Stadten an. Jhr wer—
det euch verwundern, Kinder, wenn ihr euch ein—
mal in der Stadt umſeht, was euch da fur Dinge
vorkommen werden. Jhr werdet da Leute ſehen,
die uber und uber mit Gold und Seide bedeckt ſind,
und daben ſo ſauer, ſo murriſch ausſehen als wann
ſie in acht Tagen nichts zu eſſen bekommen hatten
Au einem andern Ort werdet ihr Gerippe herum ge

hen
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heun ſehen, die ſo viel Bermogen haben, daß ſie euer
ganjes Dorf auskaufen konnten, und die doch uucht
einen Biſſen Brod genießen konnen, und von lau—
ter Bruhen, die eure Hunde nicht eſſen mochten,
ihrn elend Leben friſten muſſen. Wieder werdet thr
andere ſehen, die auf den allerfeinſten Betten in laus
ter Wolle und Federn liegen, und ſich von Gott
nichts kitten, als eine Vierteiſtunde lang ſo ſuiſt zu
ſchlaſen, als ihr oft mitten im Feld, auf der Erde,
ga ge Nachte bey euren Heerden ſchlaft. Jhr wer—
de: andere finden, die auf einem weichen Kuſſen in
ihrem Seſſel ſitzen, und ohne den Fuß zu beweggen,
hinter einem Buche oder mit der Feder in der Hand
mehr ſchwitzen als ihr in der Heuerudte. Jhr wer—
det manche ſehenzodie ſich in Hauſer verlriechen muſ
ſen, wo die Sonne und der Tag kaum hindringen
kann; oder ſolche, die ſich nur halb ſatt eſſen, um
ihren Reck mit Gold und Silber zu beſetzen, oder
Leute in ihren Dienſten zu halten, die nichts zu thun
haben, als hinter ihnen herzugehen, oder ihnen den
Rock zu bringen, wenn ſie ſich amiehen wollen. Jhr
weedet Kinder ſehen, die anſtatt daß ihr auf der
Wieſe, im Garten, im Feld herum ſpriugt, oder
im Bache badet; immer in der Stube ſitzen, und
ſich mit tauſend Dingen den Kopf zerbrechen laſſen
muſſen, um die ihr euch euer Lebtag nicht bekum—
mert. Wenn ihr des Morgens in einer Viertelſtun—
de davon ſpringt, ſo muſſen die reichen Stadtkinder
ſich ſchon gewohnen ihre Haare verzerren, ihre Fuſe in
enge Schuhe, alle ihre Glieder in unbequeme Kiei
der ſpanuen zu laſſen; dann muſſen ſie inmer den
Sopf auf eine gewiße Art trageti, immer die Hande

1und Fuſe und ihren ganzen Leib uach gewiſſen Reg—
len
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len bewegen. Wachſen ſie heran, dann 'muſſen ſie
fort aus dem Haus ihrer Eltern. Da ſiehen ſie ent—

weder uberall der Gefahr der Verfuhrung blos, und
machen ſich, weil ſie ſo wenig ertahren haben, manch—
mal in einer Stunde fur ihr ganzes Leben ungluck-—
lich; oder ſie muſſen ſchon Tag und Nacht fur ihren
kunftigen Unterhalt ſorgen. Kommen ſie zuruck,
muſſen ſie zehenmal mehr, zehenmal muhſamer ar—
beiten, als ihr; ſie muſſen dann ſich bucken, viel—
leicht gar betrügen und ſchmeicheln, und wer weiß
was thun, bis ſie dis Gunſt anderer Menſchen ſo
weit erwerben, daß dieſe ihnen Aemter oder Ver—
dienſte zuweiſen. Haben ſie dieſe, daun muſſen ſie
ſich wie der geringſte Handwerksmann nach dem Ei—
genſinn ihrer Mitburger bequemen. und ihren muh
ſamen Verdienſt theils in Dingen verſchwenden, die
ihnen kein Vergnugen ſchenken und nur dazu dieuen,
daß ſie von audern nicht verachtet werden; theils
ibn mit Sorge und Muhe zu erhalten und zu ver
mehren ſuchen. Wollen ſie heurathen, ſo durfen ſie
nicht diejenige zur Frau nehmen, mit welcher ſie ver—
gnugt zu leben hoffen; ſondern ſie muſſen ſich eine
reiche Frau, eine Frau, die von ihrem Stande iſt,
ausſuchen: und finden ſie unter denen, die dieſe Ei—
genſchaften haben, keine, die ihnen gefallt, ſo muſ—
ſen ſie entweder gar nicht heurathen, oder ihr gan—

zjes Leben mit einer Perſon zubringen, die ſie nicht
leiden konnen. Wollen ſie ſich bey ihren Arbeiten
einen guten Tag machen; ſo durfen ſie ſich nicht lu—
ſtig machen, wie ſie wollen, ſondern ſo, wie ſich
andere luſtig machen, wie es auſtandig iſt. Ver—
langen ſie etwas, ſo durfen ſie es nicht ſuchen, wie
es am loichteſten ware, ſondern wie es ſich fur ihren

Stand
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Staud ſchickt. Wenn euch durſtet, ſo lauſt ihr
zum Brunnen; wenn ſie es durſtet, ſo muſſen ſie
warten, bis ein anderer kommit, der fur ſie zum
Brunnen geht. Wenn es euch hungert, ſo holt
ihr euch zu eſſen; ſie muſſen andere ſchieken. Wenn

ihr einen ehrlichen Mann ſeht, der euch dienen kann,
oder den ihr euch zum Freunde machen wollt, ſo dſf
net ihr ihm ohne Bedenken eure Arme; in der Stadt
darf man mit dem ehrlichſten Maun nicht vertraut
ſeyn, wenn er nicht von gleichem Stande iſt.
Jch mochte euch nicht wunſchen, daß ihr nur einen
Monat dort zubringen muſtet; Zenn ich weiß, ihr
wurdet euch in den erſten Wochen, wiebaqr nach eu
rem itzigen Zuſtande ſehnen. Laßt dem reichen Bur

ger ſeinen Glanz, ſeine Hauſer, ſeine Bedienten,
die ihn ſo viele Sorgen, die ihn ſo viele Gefahren,
die itzn oft die Ruhe und Zufriedenheit ſeines ganzen
zebens koſten. Jch mochte wiſſen, was er vor euch

zum Voraus hat? Beſſer als ihr, iſt er wahrhaf—
tig nicht; denn er lebt ja nur von euch, und ohne
eure Arbeiten ſollten die Stadte bald zerfallen und

zu Grunde gehen. Gllucklicher iſt er gewiß auch
nicht; wie konnte er, der ſo viel braucht, ſo vlel
arbeiten, ſo viel ſorgen muß, der ſeine Ruhe, ſei—
ne Geſundheit, alle Freuden des Ledens oft ganz
aufopfern muß, nie ohne Zwang genießt, wie konn
te der glucklicher ſeyn? Nothig iſt er freylich auch.
Denn, Kinder, alle Menſchen ſind ſo gengu mit
einander verbunden, daß immer einer durch den an
dern beſtehen muß. Es ware nicht gut, wann Alle
Ackersleute waren. Man braucht Handwerker,

Kunſtler, Kaufleute, Gelehrte, Soldaten; man
brancht Stadte und Veſtungen, die verhindern,

daß
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daß andere Geſellſchaften ſich nicht zum Meiſter des
Eurigen machen und ſich auf euren Gutern veſt ſe—
tzen; man braucht Orte, wo viele Menſchen bey—
ſammen wohnen, um diejenige gemeine Vortheile
zu erhalten, die ohne viele Hande nicht erhalten
werden konnen; und kurz, kein Stand der zum Nu—
tzen der andern etwas beytragt, iſt verachtlich oder
unnothig; aber unter allen nutzt keiner ſo viel, als
der Eure, iſt keiner ſo glucklich, keiner ſo ſicher,
keiner ſo frey, keiner ſo augenehm. Wenn eure
Wieſen bluhen, wenn eure Baume die erſten Blat
ter herausſtoſen, wenn eure Felder keimen, wenn
der Fruhing eure Berge und Thaler mit
Gras und Blumen uberziehet, wenn die Sonne
an einem ſchonen Morgen hervor ſtrahlet, wenn
der Abend oder der Schatten euch an einem
ſchwulen Tage kuhlet, wenn eure Heerden auf den
Weiden ſpringen, wenn eure junge Lammer im
Klee ſpielen, wenn eure Saaten reifen, wenn eure
Garten euch ihre Fruchten anbieten, wenn euer
Weinſtock euch ſeine Trauben darreicht, o Kin—
der! wo haben Stadte, wo haben furrſtliche Pualla-
ſte ein Schauſpiel, das ſo reijend, ſo ſchon, ſo an—
genehm iſt? Freuet euch, Kinder, daß ihr zu einem
ſo glucklichen Leben grbohren worden ſend. Und
wollt ihr euer ganzes Gluck recht genießen, ſo thut,
was ich euch bisher gelehrt habe, werdet kluge und

gute Menſchen.

Jhr habt gehort, daß alles was ihr(Dat Gewiſſen.) thun ſollt, euch blos deßwegen befoh

len wird ideil ihr dadurch euch wirklich glucklich macht:;

und ich habe euch uborall gezeiat, wie ihr euch dadurch
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lich macht. Aber von einer Gluckſeeligkeit, die ihr
euch erwerben konnt, wenn ihr allen meinen Ermah
nungen folgt, habe ich euch noch nicht geſagt, und die
ſe iſt gerade diejenige, welche euch die ſchatzbarſte, die
wichtigſte ſehn kann. Das iſt ein gutes Gewiſſen.
Wenn ihr euch krank, arm, bey euren Nebenmeu—
ſchen verhaßt gemacht habt, ſo werdet ihr nicht allein
durch eure Krankheit, durch eure Armuth, durch den
Haß eurer Nebenmeunſchen unglucklich, ſondern ihr
fuhlet daben noch einen geheimen Schmerz, ſo oft ihr
bedenkt, daß ihr Schuld an eurem Ungluck ſeyd. Die—
ſen Schmerz werdet ihr nicht allein vermeiden, wenn
ihr immer ſo kluge und gute Meuſchen zu ipu trachtet,
als ich euch jetzt zu ſeyn gelehrt habe; ſondern ihr wer—
det dagegen noch eine Ruhe, eine Freude fuhlen, die

euch glucklicher machen wird, als alle Welt euch ma
chen kann. Dieſe Ruhe wird euch, wenn ihr autch,
vielleicht oft ohne eure Schuld, unglucklich ſeyd, deu—
noch immer troſten und vergnugt ernalten. Unſer vo
riger Pfarrer wurde einmal auf der Tanzel vom Schlag

geruhrt. Er war ein rechtſchaffener Mann, und ge—
wiß ſo klug und ſo gut, als einer. Er kam wieder zu
ſich, aber er bliebe gelahmt ſo lang er lebte. Jch be
ſuchte ihn taglich, und ich geſtehe es, ich konnte mich
nicht der Thranen enthalten, ſo oft ich den rechtſchaf

fenen Mann da liegen ſah. Aber wenn er anfieng zu
reden, ſo waren in dem Augenblick alle meine Schmer

zen weg. Er ſprach von ſeinem Ungluck mit ſo viel
Gelaſſenheit; er erinnerte ſich mit ſo vieler Freude an
jede gute That ſeinesLebens; er war ſo vergnugt, wenn
er ſah, wie zartlich ſeine Frau, ſeine Kinder, ſeine
Freunde um ihn beſorgt waren, daß er ſelbſt ſeinen Zu
ſtand gar nicht zu empfinden ſchien, und uns immer ehe

ttror
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troſtete, als wir ihn zu troſten in Stande waren. Was
weinet ihr? ſagte er: Jhr wißt ja, daß ich mir dieſes
Ungluck nicht ſelbſt zugezogen habe; es wird gewiß
bald voruber gehn; wenigſtens wird es mich nie ganz
darniederſchlagen, nie aller Gluckſeeligkeit berauben.
Seine Freudigkeit dauerte bis zu dem letzten Hauch ſei

nes Lebens. Weollt ihr auch immer ſo freudig ſeyn, ſo
bemuht euch immer ſo rechtſchaffen zu leben.

Doch Kinder ich muß euch nurReligion.) ſagen, ſonſt wurdet ihr mich fur

alten Betruger halten ſo freudia, ſo glucklich,
als dieſer mein Freund war, konnt ihr dennoch nicht

werden, wenn ihr mehr nicht wiſſet und mehr nicht
thut, als was ich euch bisher geſagt habe. Jch har
be euch nur gelehrt, wie ihr es machen muſſet, um
euch nicht ſelbſt unglucklich zu machen. Aber es giebt
ſo viele Falle, die ihr nicht voraus ſehen, ſo vieles
Elend, das ihr durch eure Krafte nicht abwenden
konnt; und Ungluck iſt immer Ungluck. Zwar ein
unverſchuldetes Ungluek iſt weniger ſchmerzlich, als
dasjenige, welches wir uns ſelbſt zugezogen haben,
aber ſchmerzlich bleibt auch dieſes doch immer. Und
nicht allein ſchmerzlich, wenn es da iſt, ſondern auch
dann ſchon, wann einer es blos befurchtet, blos als
moglich denkt. Wann einer ſein Feld baut, und
denkt: wer weiß, ob es tragen wird; wer weiß, ob es
der Feind nicht verſtoren wird? Wann einer in ſei
ner Hutte ſitzt und denkt: dieſe Nacht kann ſie ab—
brennen. Wann einer ſeine Heerde zur Weide fuhrt,
und denkt: wie leicht kann ſie die Seuche befallen?
Dann, o Kinder! dann wird ihn weder ſeine Saat,
noch ſeine. Hutte, noch ſeine Heerde mehr freuen. Und
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J. wo iſt ein Menſch, der ihm dafur burgen kann, daß
J

er alles dieſes bis an das Ende des Lebeus erhalten
werde? Ja, wenn es auch einer konnte, wie furchter
lich muſte ihm doch immer der Aublick des Todes
ſeyn? Jch baue mein Feld vielleicht fur andere? Jch
muß vielleicht dieſe Nacht mein Hhaus verlaſſen; ich
werde vielleicht dieſe NRacht von meinem Weibe, von
meinen Kindern, von allem was mir lieb iſt, getren?
net; und wie wird es dann mit mir werden? Beobach—

ir tet alles, was ich euch bisher.ſagte, noch ſo genau,
45 Kinder, dieſe Furcht werdet ihr nie vertreiben kontien.

Aber es iſt ein Mittel, wodurch ihr ſie vertreiben
J konnt. Es iſt ein Gott, Kinder, der fur uns ſorgt,

und der uns nie unglucklich werden laßt, wenn wir
uns nicht ſelbſt unglucklich machen! Ein Gott, der
alles weiß und alles ſieht, was ihr denkt und thut. Das

J iſt der Gott, der euch den Somnier und die Erndte

J
J werden laßt; der euch den Regen giebt, und den Thau,
ĩ

und ohne welchen ihr nmſonſt ſaet und pflanzet. CEin
Gott, der euch ſo viel Gutes giebt, ſollte der euch haſ
ſen, euch unglucklich machen konnen? Rein Kinder,
nimmermehr! Dem Gott vertraut, und furchtet
nichts. Nichts geſchiehet ohne ſeinen Willen, und

ĩ ſein Wille iſt, daß ihr glucklich ſeyd, wenn ihr euch
nicht ſelbſt unglucklich macht! glucklich, wenn ihr von
ihm alles Gute hoffet.

Jch kann euch den Gott nicht zeigen, ich kann ihn
35 euch nicht begreiflich machen; denn, Kinder, wir

wiſſen ſonſt nichts von ihm, als daß er unſer und der
J ganzen Welt Schopfer iſt, und daß er uns und die

J ganze Welit glueklich machen will. Wir wurden viel
i! leicht dieſes nicht einmal recht wiſſen; wir wurden viel

J

leicht daran nicht gedacht haben, wenn eben dieſern
Gott
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Gott uns nicht hatte ſagen laſſen, was uns von ihm
zu wiſſen nothig war. Aber er hat uns eben deswegen
dieſen Unterricht geben laſſen, und daher haben wir die

beilige Bibel, welche nichts enthalt, als Lehren, wie
wir es machen muſſen, um beſtandig glucklich zu ſeyn.
Wer wollte einer Lehre, die von Gott, dem weiſeſten,
beſten Gott herkommt, nicht gehorchen? Dieſes, Kin
der! iſt diejenige Lehre, welche euch in der Kirche be
kannt gemacht wird. Blos, um dieſe euch recht ein
zupragen, hat unſer Konig, der immer fur alles, was
uns glucklich machen kann, ſo beſorgt iſt, Kirchen
und Prediger angeordnet. Beſuchet dieſe Kirche
fleißig. Dort werdet ihr erſt recht lernen, wie ihr

es machen mußt, glucklich zu ſeyn; denn Gott ver—
ſpricht euch in ſeinem Worte, nicht weniger, als ein
ewiges, ganz vollkommenes Gluck, und fordert dafur
nicht mehr, als daß ihr alles das thut, was ich euch
bisher geſagt habe, daß ihr dabey vollig auf ihn ver
traut, ihm glaubt und in allem Gluck und Ungluck zu
ihm eure Zuflucht nehmt. Dieſes, liebe Kinder! hat
mein Freund, der rechtſchaffene Pfarrer gethan, der,
wie ich euch vorhin erzahlte, bey der groſten Krankheit,
bis an das Ende ſeines Lebens ſo freudig und gluck.
lich war.

Er ſagte mir oft, ich wurde in meinem Elend ver
gangen ſeyn, wann ich nicht zu meinem Gott ein vol
liges Vertrauen gehabt hatte, Aber, ſagte er, wenn
ich betrubt, wenn ich unruhig werden wollte, ſo rief

ich Gott an, ſo klagte ich ihm insgeheim mein Leiden,
und ich weiß ſelbſt nicht wie es kam, ich wurde nach je
dem Gebet ſo ruhig, ſo vergnugt, als wenn mir nichts
fſehlte. So ſagte mein Freund, und, Kinder! er hat
te warlich recht. Glaubet einem alten Manne, der es

E 3 auch



auch erfahren hat; das Gebet eines Rechtſchaffenen,
J der von Gott alles erwartet, von ihm alles hofft, ihm
J allein vertraut; das Gebet iſt nie unerhort geblieben.J Wenn uns auch Gott ſchon nicht immer das giebt, um

was wir ihn bitten, ſo giebt er uns gewiß etwas beſſers,
die Ruhe des Gemuths, Zufriedenheit mit unſerm
Schickſal, nnd die ſicherſte zuverſichtlichſte Hoffnung,
daß wir kunftig weit glucklicher und weit geſegneter
ſeyn werden. Wie konnte er auch uns gerade das ge
ben, was wir bitten? Wir bitten oft ſo unvernunftig

J um Dinge, die uns auſerſt elend machen wurden. Es
war einmal ein Schulze in eurem Dorf, der glaubte,

J

es wäre nichts beſſer als Reichthum und vieles Geld.
Vermuthlich hat erGott oft genug darum gebeten. Es
mag aber nun ſeyn wie es will, geuug, er fande ein—
mal einen Schatz von etlichen tauſend Thalern auf ſei
nem Acter. So bald er das Geld hatte, verkaufte er
ſein Schulzengut und zog in die Stadt. Er arbeitete
nichts mehr; ſeine Frau that ſo wenig als er; die Kin
der wurden uderlich; die Alten ttanken und ſpielten
den ganzen Tg Kaum waren etliche Jahre vorbey,
ſo ſingen ſeine luderliche Sohne an erſt ihn, darnach
andere zu beſtehlen; der eine wurde erwiſcht und auf—
gehangt; der andere lief davon, und irrt nun in der
Weit herum; die Mutter kam wegen allerley Aus—
ſchweiſungen und Luderlichkeiten in das Zuchthaus;

und der Vater ſtarb endlich in der auſerſten Armuth.
Was nutzte dieſem nun ſein Geld? um wie viel gluck
licher wurde er uicht geweſen ſeyn, wenn er  in ſeinem

J vorigen Stande geblieben ware? Seht, Kinder, ſo we

J

J nig wiſſen wir oft was wir wunſchen. Gott weiß al
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lein, was uno glucklich machen kann, und den Recht—
ſchaffnen und Guten macht er gewiß glucklich. Jch war

krank:
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krank; da rief ich: Gott erbarme dich meiner, uund
ich wurde geſund; ich war arm, da fiel ich nieder und
betete, und Gott half mir. Er ſchickte mir Gelegen—
beit, mir durch meine Arbeit aus dem Mangelzu hel—
fen, und ich arbeitete und dankte ihm, und wurde ge—
troſtet und beruhigt. So agutig, liebe Kinder! ſo barm
herzig iſt unſer Gott, ſo ueb hat eruns. Denkt nur
nicht, daß er euch haſſe oder vergeſſe, wenn ihr auch
manchmal inllngluck oder Gefahr kemmt. Nem, Kin
der! lernet einmal von mir etwas, das ſo viele dumme
und eigenſinnige Menſchen nicht begreifen wollen.
Eben ſo wie dieſe Sonne, die eure Erndte reifmacht,
und eure Garten mit Fruchten uberſchuttet; eben ſo
wie der Regen, der eure Wieſen waſſert, und wie der
Wind, der eure Saaten befruchtet: eben ſo wie dieſe
nicht allein fur euch, nicht allein euch zu gut geſchaffen

ſind, ſondern zugleich noch viele tauſend Menſchen
glucklich machen; eben ſo iſt auch das Feuer, das viel-
leicht eure Hutte verzehrt; der Sturm, der eure
Baume zerreißt; ver Hagel, der eure Saaten zer—
ſchlagt; der Krieg, der eure Felder verheert; die
Krankheit, die euch ohne euer Verſchulden befallt;
eben ſo, ſage ich, ſind alle dieſe Dinge auch nicht euch
allein zu ſchaden, euch allein unglucklich zu machen,
von Gott verhangt, oder zugelaſſen worden. Das
Ungluck des einen muß oft tauſend andere glucklich ma
chen. Oft kann ſelbſt maucher nicht anders gluck—
lich werden als durch Ungluck. Die fruchtbare Wit
terung, die euch ein gluckliches Jahr giebt, iſt viel—
leicht Schuld, daß tauſend andere in Elend und Miß
wachs gerathen. Das Ungewitter macht eure Felder
oft fruchtbar, indem es die Hutte eurer Nachbarn zer—
ſchmettert; der Regen, der eure trockene Felder und

Wieſen
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Wieſen trankt, ſchwellt vielleicht an einem andern Ort
einen Fluß auf, der ganze Dorfſchaten und Mayerhofe
mit ſich dahin reißt; der Krieg, der hundert Familien
in die auſerſte Noth bringt, der befreyt vielleicht die
Welt von tauſend Boswichten, die ſchon eurer gluck
ſeeligen Ruhe droheten, und eure Guter verſchlingen
wollten. So nutzt euch oft das Ungluck der andern.
Und was habt ihr zum Voraus? Warum ſoll nicht
auch oft euer Ungluck andern nutzlich ſeyn? Ja, es iſt
euch ſelbſt oft unendlich vortheilhafter, als das gro—
ſte Gluckk. Wie maucher ware laſterhaft, trag, ein
boſer Menſch geworden, wenn er in einem guten
Stande geblieben ware? DieMoth lehrt arbeiten. Wie

mancher hatte ſich Zeitlebens unglucklich gemacht,
wenn nicht eine Krankheit zu rechter Zeit ihm das
Vermogen dazu benommen hatte?

Wir konnen Gott und ſeine Abſichten mit uns ſo
wenig begreiffen, daß wir nie bey den Zufallen unſers
Lebens wiſſen konnen, ob ſie fur uiins Gluck oder Un
gluck ſind. Ein ſehr frommer und weiſer Mann er—
zahlte mir in meiner Kindheit einmal einen Traum,
der mir nie vergeſſen wird, und an den ich immer dach
te, wenn mir etwas Widriges begegnete.

„Obich gleich, ſagte mein Freund, nichts eif—
riger ſuchte, als mich glucklich zu machen und Gott
zu gefallen, ſo ſtieß mir doch einmal ein Ungluck zu,
das /inich auſſerordentlich ſchmerzte. Jn meiner Be
trubniß ſing ich an zu zweiflen: ob Gott auch wirk
lich fur die Menſchen ſorge, und ſie glucklich machen
wolle? Dieſe Zweifel preßten mir die bitterſten Thra
nen aus, und mit Thranen im Auge ſchlief ich einſt
mal ein. Da kam es mir vor, als ob ich auf einem

Wege



Wege ware, wo ich mich verirrt hatte. Jch ſtunde
einige Zeit ohne zu wiſſen, wo ich hin ſollte. Da
kam ein Mann zu mir, der mir, den Weg zu zei—
gen und mit mir zu gehen, verſprach. Jch folgte
ihm nach. Er fuhrte mich an das Haus eines Man—
nes, der uns ſehr wohl empfing, und der der beſte
Mann von der Welt zu ſeyn ſchiene. Als wir weg—
giengen, ſahe ich, wie mein Begleiter einen ſchonen
ſilbernen Becher, der auf dem Tiſche ſtund, mit
wegnahme. Am zwmeyten Tage kehrten wir ben ei—
nem boſen Menſchen ein, der uns kaum eine Ecke
in ſeinem Haus zum Obdach laſſen wollte, und der
in ſeinem Hauſe nichts thate als fluchen und zanken

kurz, der ein recht aottloſer Mannwar. Bey dem
ließ mein Fuhrer den Becher ſtehen, den er dem gu—
ten Mann entwendet hatte. Am dritten Tag traffen
wir wieder einen guten, frommen Mann an, der uns
alle mogliche Gefalligkeiten erwieſe; dem ſteckte mein

Begleiter ſein Hans in Brand. Mir ſchauerte vor
der Bosheit. Allein, weil ich den Weg nicht allein
finden konnte, muſte ich meinem Wegweiſer folgen.
Dieſer fuhrte mich wieder zu einem vortreflichen
Manne, der die Gutigkeit ſelbſt war. Mem Beglei—
ter gab vor, er wiſſe den Weg nicht recht, und unſer
Wirth ſchickte ſeinen eignen Sohn mit uns, damit
wir ja nicht iren mochten. Kaum aber kamen wir
auf eine Brucke, ſo ſtieß er den Sohn unſers gutigen
Wohlthaters in den Strom, daß er ertrank. Dieſe
abſcheuliche That, erzahlte mein Freund, konnte ich
nicht anſehen. O du Ungcheuer! rief ich, ich will
lieber in den einſamſten Wuſteneyen irren, als lan
ger mit dir uber einen Erdboden gehen, der dich alle
Augenblicke zu verſchlingen drohet. Da ich noch

Eg, redete,
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redete, umlenchtete mich ein Glanz, und mein Ane
fuhrer nahm eine faſt gottliche Geſtalt an. Jch  fiel
zu Boden. Er aber richtete mich auf und ſprach:
Lerne die Wege der Vorſicht! Der Becher, den ich
geſtern nahm, war vergiftet; darum entwendete ich
ihn dem Guten, und gab ihn dem Boſen zur Strafe.
Unter der Aſche des Hauſes, das ich in Brand ſteck
te, liegt ein Schatz, den der wohlthatige Mann,
der uns ſo gutig aufnahme, finden, und womit er
viel Gutes ſtiften wird. Der junge Menſch aber,
welchen ich in den Strom ſturzte, wurde in wenig
Jahren ſeinen Vater ermordet haben, und durch
ſeine Laſter die Quaal ſeiner Mutter geworden ſeyn.
Verehte Gott, und uberlaſſe dich ihm allein.“

So erzahlte mir mein Freund ſeinen Traum.
Und wenn ihr einmal ein wenig mehr Erfahrung
bekommt, ſo werdet ihr an euch und an andern
tauſend Beyſpiele ſehen, wie oft ein anſcheinendes
Gluck, ein wahres Ungluck iſt; manche Unglucks
falle aber die herrlichſten Wohlthaten Gottes ſind.

Sollte aber auch nichts als Ungluck uber euch
verhangt ſeyn; ſolltet ihr im Elende ſterben muſſen;
ſenyd ihr nur ohne eure Schuld unglucklich; ſo wird
euch immer noch ein Troſt ubrig bleiben, den euch
nichts rauben kann. Jch muß euch aus dem hei—
ligen Worte Gottes dieſen Troſt bekannt machen.
Wir ſterben nicht liebſte Kinder, wir ſterben
nie! Wir haben noch eine Welt vor uns, wo
wir hingehen, wenn»wir hier ſterben, wo wir
aus dem Tode und dem Grabe wieder aufwachen,
wo wir ganz glucklich, ohne Krankheit, ohne
Schmerzen, ohne allen Mangel, ewig leben wer—
den. Dieſe Welt hat Gott uns verſprochen, wenn

wir



wir hier alles thun, was wir konnen, uns be—
ſtandig glucklich zu machen. Dieſe Welt iſt euer,
wenn ihr alles thut, was ich euch geſagt habe,
und was euch aus der heiliigen Bibel in der Kir—
che geſagt wird. Die, welche das nicht thun,
werden in eine Welt kommen, die noch viel elen—
der iſt, als dieſe, wo wir itzo leben.

IJch wuſte von dieſer glucklichen Welt nichts,
wenn Gott ſie mir in ſeinem Wort nicht bekannt
gemacht hatte; aber nun kenne ich ſie, nun wun—
iche ich, verlange ich nichts ſo eifrig, als bald in
dieſe gluckſeelige Wele verſetzt zu werden. Die
Hoffnung, dahin zju kommen, war in allem mei—
nem Leiden mein gpoſter Troſt; ſie wird mein
groſter Troſt in  Tode ſeyn; denn ich weiß und
habe das gewiſſe Vertrauen auf meinen und eu—
ren Gott, er wird.mich in dieſe ſeelige Welt ſetzen,
wie ſein Wort mnür zugeſagt hat. Kinder,
ich bin viel alter als ihr! ich werde bald ſter—
ben. Ach Kinder! konnte ich alsdann nicht auf
meinen Gott vertrauen; wußte ich alsdann nicht,
daß er ſich meiner annehmen und mir helfen
wird, wann ich ſeloſt mir nicht mehr helfen kann,
wie elend ware ich! Aber ich weiß es, ſo ge—
wiß weiß ich es, als ich jene Sonne am Him—
mel ſehe; und nicht allein das weiß ich, ſon
dern auch das, daß er mich nach meinem Tode
vollkommen ghucklich machen wird. Dann wird
mich keine Krankheit, keine Armuth, keine
Feindſchaft, keine Verfolgung anderer Menſchen
mehr druckenn ich werde-leben, und unendlich
glucklicher leben, als alle Konige der Erde mich

zu machen im Stande ſind. So werdet
auch



76 S J 224auch ihr kunftig leben, Kinder, wenn ihr alles
gethan habt, was ihr konnt, euch recht glucklich
zu machen; wenn ihr euer Leben und eure Ge—
ſundheit ſo lang erhalten habt, als euch moglich
war; wenn ihr verſtandig gelebt habt, wenn ihr
arbeitſam und fleißig geweſen ſeyd; wenn ihr
eurem Konig und euren Eltern und Vorgeſetzten
gehorcht habt; wenn ihr gerecht und treu, und
dieunſtfertig gegen eure Nebenmenſchen geweſen
ſeyd. Habt ihr alles dieſes gethan; und
habt ihr dabey auch noch das gethan, was Gott
in ſeinem heiligen Worte von kuch fordert; und
habt ihr dieſem Gott, der alles! weiß und ſieht,
und den ihr nicht betrugen kount; habt ihr ihm
aufrichtig vertraut, o Kinder! dann ſeyd ihr
glucklich, wenu ſich auch die ganze Welt bemuhte,
euch unglucklich zu machen: glucklich, ſo lang ihr
lebt, und nach dem Tod unaufhorlich glucklich!

Laßt mich den Troſt in mein Grab mitnehmen,
daß ihr alles dieſes thun, daß ihr eurem alten.
Freunde, der euch ſo treu, ſo zartlich liebt, ſo viel
ihr konnt, gehorchen wollt. Wenn ich lange todt
bin, dann werdet ihr mich nach eurem Tode ein—
mal wieder, finden. Laßt mich dann nicht ſehen,
daß ihr euch ewig unglucklich gemacht habt.
Dann, Kinder! wenn ihr hier nicht gute Menſchen
waret; wenn ihr hier nicht alles gethan habrt
was ihr konnt, euch glucklich zu machen, dann
werdet ihr es gewiß ewig nicht werden.
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